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Ein Stadt- und ein Berglover

Sommerferien! Ich heiße Zippi, wohne in Stuttgart und gehe dort auch in die Schule.

Meine beste Freundin heißt Marta. Martas Mutter ist der Mann im Haus, sie verdient als Schwester in einem Krankenhaus das Geld für die Familie. Martas Vater ist Hausmann, legt netten Nachbarinnen die Tarotkarten und kümmert sich lieber um seine Aura als um Kochen, Putzen, Waschen oder Kindererziehung. Deshalb bleibt an meiner Freundin so ziemlich alles hängen, was zu einem Haushalt gehört. Ihre beiden Brüder müssten ihr dabei helfen, aber sie machen das nicht gern, deshalb muss Marta sehr streng zu ihnen sein. Martas Familie ist meine Zweitfamilie, weil mein Vater alleinerziehend ist und wenig Zeit für mich hat.

Ich habe aber auch noch einen guten Freund und Nachbarn, Caspar-Friedrich von Veldthirsch. Er ist in mich verliebt, holt mich morgens immer ab und berichtet mir auf dem Schulweg von seinem neuesten Werk. Cas ist nämlich ein Dichter. Das weiß niemand außer mir; es ist das einzige Geheimnis, das ich vor Marta habe. Weil Cas’ Familie ihn auslachen würde, schenkt er mir alle seine Gedichte. Ich bewahre sie in einer hübschen alten Schachtel auf und habe ihn noch nie verraten. Er hofft immer, ich würde mich mal in ihn verlieben, aber das geht nicht. Cas ist sehr, sehr nett, aber ihm fehlt Emirs gefährliches  Funkeln in den Augen, womit er mir immer weiche Knie bescheren konnte. Immer - bis ich auf der Alpe Ignaz kennenlernte. Jetzt habe ich einen Stadt- und einen Berglover und, weil auch das Wetter super ist, die herrlichsten Ferien, die man sich nur erträumen kann!

Die Hütte wurde in diesem Sommer von Rosi, Gundi, Yasmina und jetzt in den Ferien auch von Marta und mir bewirtschaftet. Wir beide standen zwar nicht mit den Hühnern auf - wir auf der Jägeralpe halten keine Hühner -, aber sobald sich die Sonne über die Bergkante schob, wachten wir unweigerlich auf. Warum? Weil kein Schlaf dem Krachen, Knattern und den Fehlzündungen, laut wie Pistolenschüsse, von Ignaz’ Moped gewachsen ist.

Zenza, Ignaz’ Oma also, zieht sommers immer mit drei Kühen und fünf Ziegen in die Berge. Sie hat dort eine Hütte ohne Strom, und das Wasser fließt nicht aus einem Hahn, sondern plätschert in einen hölzernen Brunnentrog. Es ist klares Quellwasser und so affenkalt, dass ich trotz heißer Augustsonne immer mit einer Eisschicht im Trog rechne.

Zenza macht aus Ziegenmilch kleine Käse und größere aus Kuhmilch. Milch und Käse bringt Ignaz morgens zu uns in die Jägeralpe. Gleich an meinem ersten Morgen dort hat er sich infolge meines leicht peinlichen Erscheinens - umständehalber war ich gezwungen, mich in einen handtuchgroßen Flickenteppich zu wickeln - in mich verliebt. Durch die Rettung einer Kuh namens Anna vom Fels und einer am Berg verunglückten Frau kamen wir uns näher und näher. Die Nähe endete unweigerlich in einem Kuss. Ignaz’ Kuss war erste Sahne, weich und stark, sanft und hart, sehr süß und kein bisschen sabberig, weshalb dem ersten ein zweiter folgte, bei dem es natürlich auch nicht blieb. Die Berge und Wiesen, die Hütte mit Rosi, Gundi und Yasmina, die winzige Kammer, in der meine Freundin Marta  und ich schlafen, Ignaz’ Küsse, sein warmer Geruch nach Heu, in dem ein feiner Hauch von Kuh Anna mitschwingt, die überstandenen Abenteuer und die Entfernung zu meiner Heimatstadt Stuttgart machten, dass ich mich in ihn verliebte, obwohl ich zu Hause einen festen Freund habe, der Emir heißt.

Emir geht zwei Klassen über mir zur Schule und versorgt mich in der großen Pause immer mit türkischer Pizza, die ihm seine Großmutter Sevde für mich in die Tasche packt. Sie meint, dass unsere Haushälterin Olga mich mutterloses Mädchen hungern lässt. Meine Mutter hat nämlich vor zwei Jahren die Fliege gemacht; das war ein großer Schock für mich, den ich nur durch die liebevolle Unterstützung von Cas’, Martas und Emirs Familie überwunden habe.

Überhaupt spielt Emir eine wichtige Rolle in meinem Leben. Er will mal Rechtsanwalt werden und berät mich immer in wichtigen Angelegenheiten meines Lebens. Als ein Bekannter meines Vaters, Hubertus, mir sagte, ich könne die Ferien auf seiner Jägeralpe verbringen, hat Emir seinen Brief gelesen und sofort gesagt, dass ich das Angebot annehmen könne. Hubertus war einverstanden, dass mich meine beste Freundin Marta begleitet. Jetzt sind wir schon seit zwei Wochen auf der Alpe, helfen bei der Bewirtung der Gäste und in der Küche und freuen uns, dass die Ferien erst in vier Wochen zu Ende sind.

Anfangs war die Arbeit sehr stressig, außerdem verliebte ich mich ja Hals über Kopf in Ignaz. Ganz klar, ich hatte ein schlechtes Gewissen und beantwortete Emirs viele SMS nicht. Natürlich hätte ich damit rechnen müssen, dass Emir das stutzig machte - weshalb er den Ferienjob im Gemüseladen seiner Mutter an den Nagel hängte und per Anhalter ins Allgäu fuhr. Gerade als mir Ignaz bei einem Dorffest am Schießstand viele rote Plastikrosen schoss, tauchte Emir auf. Ich fiel fast in Ohnmacht, aber Hubertus rettete mich: Er erlaubte Emir, seinen  Schlafsack neben den von Franzl in Zenzas Heustadl auszulegen.

Franzl ist Hubertus’ Sohn und Martas erster Lover. Bei beiden war’s Liebe auf den ersten Blick. Seit Marta ihren Franzl liebt, hat sie kein Heimweh mehr und denkt nicht daran, vorzeitig nach Hause zu fahren, was ich anfangs befürchtete.

Morgens transportiert mein Berglover die Kuh- und Ziegenmilch sowie die Käse, die Zenza daraus macht, in einem kleinen Anhänger, denn auf dem Rücksitz des Mopeds fährt Franzl mit. Die Jungs parken direkt unter unserem Kammerfensterchen, was genial-praktisch ist, denn sobald uns das Knattern geweckt hat, springen Marta und ich aus unseren Betten, sind mit anderthalb Schritten am Fenster und holen uns unsere Morgenküsse. Fensterln nennt man das in den Bergen, und ich muss sagen, es ist eine schöne alte Sitte. Bei mir zu Hause wäre sie ganz und gar unmöglich; ich wohne nämlich mit meinem Pa in einem Penthouse, und ein Lover müsste schon mit einem roten Feuerwehrwagen andüsen und die elektrische Leiter ausfahren, um an mein Schlafzimmerfenster zu gelangen.

Jedenfalls - kaum haben uns unsere Märchenprinzen wachgeküsst, geht der Stress los. Marta und ich lieben unseren Ferienstress, der darin besteht, dass wir uns nach einem gemütlichen Frühstück mit Rosi, Gundi und Yasmina in die Arbeit stürzen: Wir schälen Kartoffeln, woraus Gundi, sie ist die Köchin, Salat macht. Wir füllen riesige Töpfe mit zehn Liter reinem Quellwasser, das bei uns aus dem Hahn kommt. Mit einem Rührbesen, der in der Länge einen ganzen halben Meter misst, rühren wir rotes Pulver ein, wodurch eine köstliche Tomatensuppe entsteht. Marta steigert den Wohlgeschmack mit Sahne und allerlei Kräutern, die Zenza auf den Wiesen sammelt.

Wir wärmen aber auch Saitenwürste und Weißwürstl in leise köchelndem Wasser, täglich schneiden wir mindestens zwanzig  Brotlaibe in Scheiben, putzen scharfe Rettiche, löffeln Senf in Schüsselchen, drapieren Käse gefällig auf Holzbrettchen, schlagen Sahne steif und schneiden Apfel-, Zwetschgen-, Kirsch- und Marmorkuchen in gleichmäßige Stücke. Kurz, wir helfen den dreien von der Jägeralpe freiwillig - wirklich, echt freiwillig! - bei der Bewirtung der Gäste, die vom Tal herauf- und abends von den Bergen heruntersteigen und vor Hunger fast umkommen.

Fast hätte ich zwei Allgäuer Nationalgerichte vergessen. Das sind die Kässpatzen mit den vielen gerösteten Zwiebeln obendrauf und das Kratzet mit Apfelmus oder Kompott - beide Gerichte sind Gundis absolute Küchenknüller.

Marta hilft ihr in der Küche beim Kochen; mein Job spielt sich eher draußen ab. Ich trage nämlich die Teller zu den Gästen, die Radler, die Maß Bier, die Limos, den Sprudel mit und ohne Kohlensäure, den Almdudler und den Kaffee, den süßen Senf, den geriebenen Meerrettich und den Ketchup. Anfangs hatte ich vom Auf- und Abtragen blutige Blasen an den Füßen, aber das ist längst vorbei.

Was nicht vorbei ist, ist die Sache mit meinem Ignaz und meinem Emir. Der Laufstress, unter dem meine Füße leiden, ist nämlich nichts im Vergleich zum Stress, den mein Herz hat. Dieser Stress ist so grausam, dass ich hoffe, es macht nicht schlapp. Na ja, ich bin dreizehn, genauer: Ich bin noch nicht ganz vierzehn. Wie jeder weiß, ist das ein Alter, in dem man seinem Herzen noch allerlei zumuten kann, bevor es stressbedingt die Arbeit einstellt. Hoffe ich wenigstens.

Selbst ausgesucht hab ich mir den Herzstress natürlich nicht; es war das Schicksal, das es nicht gut mit mir meinte. Marta findet zwar, es hätte es zu gut mit mir gemeint, indem es mir zwei Lover bescherte - aber welches Mädchen ist schon so bescheuert, dass es sich vorhersehbaren Stress einhandelt,  wenn ein einziger Lover alle seine Wünsche erfüllt? Na bitte. Leute, ich rate euch, lasst von zwei Lovern gleichzeitig die Finger. Bei zweien ist einer zu viel; glaubt mir, ich weiß jetzt, was das bedeutet.

Ich dachte nämlich, einen Stadtlover und einen Berglover könnte ich locker wegstecken. Daran, dass mein Lover aus der Stadt plötzlich mit Sack und Pack in den Bergen aufkreuzen könnte, um nach mir und damit nach dem Rechten zu schauen, dachte ich ja nicht im Traum. Ich meine, einen solchen Alp-Traum tut sich niemand freiwillig an.

Doch mit des Geschickes Mächten ist kein ewger Bund zu flechten … - das hat ein berühmter Dichter namens Friedrich Schiller gedichtet, und ich muss sagen, der Mann wusste, wovon er schrieb: Ihm müssen des Geschickes Mächte auch übel mitgespielt haben, manche Gemeinheiten kann man sich einfach nicht ausdenken, die muss man selbst erlitten haben. Mir haben des Geschickes Mächte sehr übel mitgespielt - so übel, dass ich kurzzeitig dachte, ich wäre meine beiden Lover auf einen Schlag los.

Ignaz war eifersüchtig auf Emir, Emir war eifersüchtig auf Ignaz. Da Emir aber kein Junge ist, der sich so ohne Weiteres seine Freundin abspenstig machen lässt, hat er mich vor die Wahl gestellt: Entscheide dich! Ich oder Ignaz!

Ich konnte mich aber nicht entscheiden! Hier heroben in den Bergen liebte ich Ignaz, aber was würde geschehen, wenn ich zu Hause in Stuttgart dem Funkeln von Emirs grünen Augen ausgesetzt wäre? Oder, noch schlimmer, könnte ich es ertragen, wenn sich Emir in ein anderes Mädchen verlieben würde? Ich hatte echt schlaflose Nächte - na ja, es waren eher ein paar Minuten -, weil ich immer wieder daran denken musste, was Hubertus sagte. Zippi, sagte er, denk an den Esel zwischen den zwei Heuhaufen. Er ist verhungert, weil er sich nicht für den einen oder den anderen Haufen entscheiden konnte.

Vor Schreck, ich könnte Ignaz und Emir verlieren, fiel mir überhaupt nichts ein. Glücklicherweise kam dann Yasmina nachts im Mondschein und auf dem Brunnentrog sitzend auf die absolut glorreiche Idee, ich solle mir doch Bedenkzeit erbitten. Was ich tat.

Das Dumme war nur, dass genau am letzten Bedenkzeittag Nele auftauchte. Sie kam und mein Heimatlover Emir war hin und weg von ihr. Kaum hatte er sie erblickt, verkündete er mir, er würde sich um sie kümmern - was ja im Klartext die höchste Stufe der Verliebtheit bedeutet. Er sagte mir das, obwohl ich ihm noch überhaupt nicht mitgeteilt hatte, ich hätte mich gegen ihn und für Ignaz entschieden!

Er verliebte sich Hals über Kopf, obwohl Nele im Grunde genommen ganz und gar nicht sein Typ ist, weil sie ständig betreut und umsorgt werden muss und sehr feine blonde Haare hat. Und obwohl Emir und ich eine lange gemeinsame Vergangenheit haben, die uns zusammengeschweißt hat. Als meine Ma plötzlich die Fliege machte, hätte ich nämlich ohne Emirs Beistand den Schock seelisch nicht überlebt. Es half auch, dass mich seine Oma Sevde immer mal wieder an ihren großen weichen Busen drückte und mir mit ihren gefüllten Auberginen die guten Seiten des Lebens schmackhaft machte.

Trotz unserer langen und wunderbaren Vergangenheit also hat sich Emir Nele zugewandt. Ich kapier das nicht, wo Nele doch das genaue Gegenteil von mir ist. Gut, sie hat große blaue Augen. Aber sie hat hellblonde Wimpern, die sie nicht mal tuscht! Das sieht schweinchenmäßig aus, und ich kapier nicht, weshalb Emir sie trotzdem liebt.

Wie bereits erwähnt, hat sie dünne, absolut glatte Haare. Ich gebe zu, dass meine Haare ganz weit unten auf der Liste meiner persönlichen Pluspunkte stehen; meine Haare sind störrisch und struppig und kraus und überhaupt ganz furchtbar. Egal  wie sehr ich sie pflege, ähneln sie dem Besen eines Straßenfegers. Ich hab leider keine verführerisch glänzende Mähne, wie man sie immer in der Werbung bewundern darf. Nach langen Leidensjahren habe ich mich damit abgefunden, schließlich kann man nicht alles haben.

Zurück zu Emir, der für Nele entflammt ist. Es ist mir komplett unerklärlich, wofür es viele Gründe gibt. Zum Beispiel kann er meine Haare um den Finger wickeln und sie bleiben dann auch gewickelt. Das ist doch was anderes als glatte Schnittlauchhaare, die sich, kaum dass man sie loslässt, abwickeln. Wie kann man so was Lasches schön finden? Kapier ich nicht.

Obwohl Nele wie wir alle die gesunde Bergluft atmet, mag sie nicht essen. Sie schiebt ein Kartöffelchen, ein Karöttchen, ein Nüdelchen auf dem Teller hin und her und schaut’s an, als wär’s so eklig wie’ne Kakerlake, die ja ein wirklich unerfreuliches und echt gefährliches, weil Krankheiten übertragendes Insekt ist. Wir dagegen, damit meine ich Marta und Franzl, Ignaz und Emir und vor allem auch mich, hauen voll rein. Wir verputzen alles bis auf das allerletzte Kartöffelchen, Karöttchen und Nüdelchen. Wie kann man nur eine Person lieben, die einem den eigenen gesunden Appetit mit miesepetriger Miene raubt? Kapier ich nicht.

Wenn wir, damit meine ich wieder Marta und Franzl, Ignaz und Emir und natürlich mich, zusammen sind, geht die Post ab: Wir haben uns immer was zu erzählen, wir lachen und reden und schreien uns auch mal an. Nele dagegen lächelt höchstens hin und wieder; im Allgemeinen schweigt sie, schaut auf ihre Hände oder starrt einfach in die Gegend. Wie kann man nur einen Stummfisch mit blonden Schnittlauchhaaren lieben? Kapier ich nicht.

Natürlich tut Nele mir leid, denn sie hat echt was Schreckliches erlebt. An einem Winterabend wollte ihre Mutter sie von  einer Geburtstagsparty abholen. Bevor sich ihre Mutter wieder anschnallen konnte, knallte ein Raser, der sich mit einem Freund ein Rennen lieferte, in ihr Auto. Er hatte die rote Ampel übersehen. Ihre Mutter starb und Nele verlor fast ein Bein. Das konnte aber doch noch gerettet werden; jetzt humpelt sie zwar, aber sicher nicht mehr lange, denn mein Emir trainiert das Gehen mit ihr. Davon abgesehen liest er ihr jeden Wunsch von den stummen Lippen ab. Leute, wenn ich nur kapieren könnte, warum er das Wünsche-Lesen so interessant findet?!

Aber so ist’s nun mal.

Ich liebe meinen nach Heu und Anna-Kuh duftenden Ignaz und Emir hat nur Augen und Ohren für Nele. Obwohl … heute ist was passiert, was mich echt wundert.

Heute, am Sonntag also, war wegen des tollen Wetters auf unserer Jägeralpe wieder mal die Hölle los. Schon am frühen Morgen kamen die ersten Wanderer den Berg hochgeschnauft und bestellten ein zweites Frühstück. Ich flitzte mit Kaffee und Kuchen, mit Weißwürstl, mit Käsetellern und was weiß ich noch allem zwischen Küche und Terrasse hin und her und achtete kaum auf die Gespräche, die ich am Rande so mitbekam. War ja eh immer dasselbe: tolles Wetter, so beständig, könnte nicht besser sein, ungewöhnlich klare Fernsicht, wunderbare Bedingungen für Bergtouren …

Weil gegen Mittag der Strom der Wanderer mehr und mehr zunahm, halfen sogar Franzl und Emir bei der Bewirtung. Ich knallte gerade einem Vater und seinen beiden Söhnen, die schätzungsweise noch in die Grundschule gingen, die Saitenwürste und Almdudler vor die Nase, als die Jungs ihre Kaugummis aus dem Mund nahmen und unter den Tisch klebten. Ich sah das ganz genau, ohne Diskussion, ehrlich! Weil wir die ekligen angetrockneten Klumpen abkratzen müssen, wurde ich sauer und sagte den Pimpfen, sie sollten das bleiben lassen.  Wäre ja eigentlich die Aufgabe des Erziehungsberechtigten gewesen, nicht wahr? Aber der stellte sich dumm: nichts sehen, nichts hören, nichts sagen müssen. Voll die elterliche Stressvermeidungstaktik, man kennt das ja. Mich brachte sie aber so auf die Palme, dass es zwischen dem Vater und mir ziemlich zur Sache ging, aber schließlich und endlich lagen die Kaugummis im Aschenbecher, ich drehte mich um - und mir fiel der Unterkiefer herunter. Warum? Weil Emir ganz gemütlich neben zwei Männern in karierten Hemden und Lederhosen samt breiten Hosenträgern saß und ihnen in aller Seelenruhe zuhörte.

»Wolltest du uns nicht helfen?«, flüsterte ich ihm ins Ohr, worauf er mit der Hand wedelte, als wäre ich ein lästiges Insekt, so eines wie die bereits erwähnte Kakerlake beispielsweise, deren Anblick einem zuwider ist.

Leute, da wurde ich extrem sauer! Das wollte ich Emir so richtig satt unter die Nase reiben, doch er hob den Kopf, hielt den Zeigefinger an den Mund und blickte mich mit seinem gefährlichen Emir-Blick an, der mir immer weiche Knie und beschleunigtes Herzklopfen beschert.

Obwohl die dichten, langen schwarzen Wimpern seine grünen Augen beschatten, sieht man doch, wie sie blitzen und Funken sprühen. Das haute mich schon immer um - auch heute war das so. Ich grummelte noch ein bisschen vor mich hin und verschob das Sauersein auf später.

Dann sah ich Nele. Nele wohnt zurzeit mit ihrem Vater über unserer Jägeralpe in einem zum schicken Ferienhaus umgebauten Stadel. Als sie ankam, ging sie an zwei Krücken. Jetzt, nach einer Woche intensiver Emir-Betreuung, braucht sie nur noch eine. Aber sie geht noch langsam und vorsichtig, was bedeutet, dass meinem Emir viel zu tun bleibt. Leute, der Junge will’s nicht anders …

Infolge ihres noch nicht wieder voll funktionsfähigen Beins  kann uns Nele natürlich nicht helfen. Sie setzte sich, weil auf der Bank, auf der Emir saß, kein Platz mehr war, auf eine andere. Emir winkte ihr kurz zu und fragte dann die beiden Lederhosenmänner etwas, die ihm ausführlich antworteten. Mehr bekam ich nicht mit, weil die hungrigen Wanderer nach mir riefen.

Später sah ich, wie Rosi abkassierte, wie die Männer nach ihren Wanderstöcken griffen und sich auf den Weg machten. Da packte mich jemand am Arm. »Mensch, Zippi, ich muss dir was sagen! Komm mit!«

»Jetzt?«

»Jetzt! Sofort!«

»Emir! Ich kann nicht!«

»Du musst! Es ist lebenswichtig!« Er nahm mir den Stapel schmutziger Teller aus den Händen, stellte sie aufs Mäuerchen, das die Terrasse begrenzt, und zog mich hinters Haus.

Ich lehnte mich mit dem Rücken an einen Holzstapel. »Lebenswichtig für wen? Für dich oder für mich?«

»Für mich!« Mit dem Daumen zeigte er auf den Hang hinterm Haus, der aus Fels und Geröll mit ein paar grasbewachsenen Stellen besteht und, wie wir erfahren hatten, als Übungsgelände für Bergsteiger dient.

»Da klettere ich rauf!«

Ich fiel fast in Ohnmacht. »Du?« Fieberhaft überlegte ich mir, wo ich mein Handy hingelegt hatte. »Ich muss sofort die Bergwacht benachrichtigen. Du bist doch nicht schwindelfrei!«

Emir kreuzte die Arme vor der Brust. »Erinnerst du dich, wie ich über die Brücke in der Starzlach-Klamm gegangen bin?«

Und ob ich mich erinnerte! Beim Anblick der Brücke, die hoch über dem Gebirgsbach schwebt, fiel Emir in sich zusammen, als würden sich seine Knochen in Wackelpudding verwandeln. Wie ein Häufchen Elend saß er am Boden. Wenn Ignaz  und Franzl ihn nicht in die Mitte genommen und ihm gut zugeredet hätten, hätten wir umkehren müssen. Emir war nicht schwindelfrei, Emir konnte vom Balkon unseres Penthouse nicht runtergucken, Emir wurde schlecht, wenn er nur auf einem Stein stand. Und nun wollte er den Übungshang für Kletterer bezwingen!? Jetzt zeigte ich mit dem Daumen hangwärts. »Wie soll das gehen, ohne dass dir schwarz vor Augen wird?«

»Zippi, die zwei Männer haben mir einen Tipp gegeben. Einen todsicheren Tipp!«

Ich hob die Augenbrauen. »Der wie lautet?«

»Der eine sagte, seine Frau sei nicht schwindelfrei gewesen, aber das hätte er ihr schnell abtrainiert. Er hätte sie zu einem Hang wie diesem hier gebracht und gesagt, sie solle doch nur zwei, drei Schritte raufgehen. Das tat sie. Jeden Tag ging er mit ihr zum Hang, und jeden Tag ging sie ein bisschen weiter hinauf, bis sie schließlich ganz oben stand. Da war sie schwindelfrei, und seitdem klettert sie mit ihm auf jeden Berg, geht über jede Brücke, schaut von jedem Balkon runter.«

»Echt? So einfach war das?«

»So einfach war das«, bestätigte Emir ernsthaft. »Und genau das werde ich auch tun. Ich werde jeden Tag ein Stückchen weiter den Felshang raufklettern. Zippi, ich schaff das.«

Die Hoffnung darf man niemandem rauben. Trotzdem nahm ich mir vor, die Nummer der Bergwacht in mein Handy einzuspeichern, damit ich sie im Notfall nicht lange suchen musste. »Klar, du schaffst das. Was meinst du, wie lange es dauert, bis du oben stehst?«

Emir drehte sich um und betrachtete die Felsen. Mir schien, als würde sein Gesicht ein bisschen blasser werden. Auf jeden Fall bildeten sich etliche Schweißtropfen auf seiner Stirn. »Ich werde die Sache langsam angehen«, murmelte er. »Man darf nichts überstürzen.«

»Stimmt. Ein falscher Schritt und du landest mit gebrochenen Gliedern unten am Hang.«

»Ja.«

»Aber du stürzt nicht ab, Emir. Du schaffst das.«

»Sicher?«

»Absolut.«

Da breitete Emir die Arme aus und drückte mich an sich. Sein Herz klopfte ziemlich schnell, ich spürte das, weil er nur ein rotes T-Shirt und ich nur eine dünne Bluse unterm Dirndlrock anhatte. »Hast du Angst?«

»Nicht wenn du an mich glaubst, Zippi.« Aus Emirs Augen sprühten grüne Funken, meine Beine wurden wachsweich und mein Herz klopfte plötzlich so schnell wie seines. »Und Nele glaubt bestimmt auch an dich«, fügte ich leise hinzu.

»Nele …« Emir ließ die Arme sinken. »Natürlich. Ihr werde ich es auch sagen.«

Plötzlich nahm er mich noch einmal in die Arme. Ich hatte nichts dagegen, er fühlte sich so vertraut an, wie der alte Emir eben, den ich schon so lange kannte. Nur deshalb kuschelte ich mich an ihn. Aber natürlich verstand Ignaz das total falsch. »He, Zippi, wo bleibst du denn? Die Wanderer wollen bedient werden!«, hörte ich ihn rufen. Sch…! Ignaz war auf der Suche nach mir um die Hausecke gebogen. »Was’n hier los? Zippi, was tust du da?«

Peinlich, peinlich - oberpeinlich sogar, weil Nele, die Krücke in der einen Hand, neben ihm stand. Selbst aus dieser Entfernung sah ich, wie sich ihre Augen mit Wasser füllten, wie ihr Kinn zitterte und ihre laschen Schnittlauchhaare noch lascher wurden. Wohingegen mir meine mal wieder waagrecht und senkrecht vom Kopf abstanden, wie ich mit einem einzigen raschen Handgriff feststellte.

»Das wirst du mir erklären müssen«, zischte Ignaz.

»Kein Problem!« Ich ging an ihm vorbei, griff nach dem Stapel schmutziger Teller, stolzierte über die Terrasse und verschwand in der Küche. Du lieber Himmel! Ein Mädchen wird doch noch mal kurz hinters Haus gehen dürfen!






Freundschafts- und Liebesküsse

Als spät am Nachmittag nur noch wenige Gäste auf der Terrasse saßen und die Sonne sich den Spitzen der Berge schon ziemlich näherte, hielt Nele mich am Arm fest. »Setzt du dich mal kurz zu mir?«

Widerwillig tat ich ihr den Gefallen. »Was ist?«

In ihren blauen Augen schimmerten Tränen. »Warum hast du Emir geküsst?«

»Hab ich das?«, murmelte ich.

»Ich hab’s doch gesehen.«

»Na und?«

»Das geht nicht. Weil … weil er mein Freund ist. Jetzt wo wir beide intim sind …«

»Waaas?« Ich traute meinen Ohren nicht. »Ihr seid waaas?«

»Intim«, wiederholte Nele leise.

»Du lieber Himmel! Das hätte ich Emir nicht zugetraut. Und dir auch nicht. Ehrlich nicht.«

»Wir sind’s aber«, flüsterte Nele verschämt.

Ich zwinkerte kurz, schluckte mehrmals und starrte die Berge an. Schön sahen sie aus, so schön wie immer, wohingegen sich in meinem Inneren eine grässliche Finsternis ausbreitete. Nele und Emir waren intim … na, so was. An nichts anderes konnte ich denken. Das Wörtchen »intim« hatte mein Gehirn schockgefrostet.

Die letzten Wanderer brachen auf, griffen nach Hut und Stock, und wie der eine an mir vorbeiging, stolperte er über eine Bank, die ein bisschen weiter vorn stand. »Hoppla!«, rief er und lachte fröhlich. Das Lachen riss mich aus meiner Betäubung, mein Hirn taute auf und kam in die Gänge, meine Augen lösten sich von den Bergen und hefteten sich auf Nele.

»Sag mal, Nele, hast du keine Angst?«

»Wovor denn?«

»Na, dass du schwanger werden könntest.«

»Schwanger?«, wiederholte sie verständnislos.

Das Mädchen machte mich wahnsinnig. »Na, wenn Emir und du … also wenn ihr intim seid, könntest du ja schwanger werden.«

»Zippi!«, rief Nele entsetzt. »Bist du etwa nicht aufgeklärt?«

»Ich?«, versetzte ich eisig. »Das ist ja wohl offensichtlich, wer hier nicht aufgeklärt ist. Mir scheint, du hast die falschen Zeitschriften gelesen. Weißt du denn nicht, wie viele junge Mädchen schwanger werden, weil sie nicht richtig verhüten? Einmal nicht aufgepasst und schon bekommst du ein Baby. Und das mit dreizehn!«

Verdutzt klimperte Nele mit ihren ungetuschten blonden Wimpern. »Zippi, vom Küssen wird man nicht schwanger.«

»Vom Küssen nicht«, gab ich ihr recht. »Aber ich denke, ihr schlaft miteinander?«

Nele schnappte nach Luft und wurde knallrot. »Sag mal, wie bescheuert bist du denn, Zippi? Wie kannst du so was von mir denken! Also wirklich!«

Wir starrten uns sekundenlang an. »Mensch, Nele, du musst aufpassen, was du sagst«, brachte ich mühsam heraus. »Unter intim verstehe ich mehr als nur einen Kuss.«

»Für mich sind Küsse sehr intim«, entgegnete Nele ernst. »Deinen Ignaz zum Beispiel würde ich nie küssen. Ignaz ist  nämlich dein Freund, nicht meiner«, setzte sie hinzu. »Deshalb will ich auch nicht, dass du meinen Freund küsst.«

Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Ignaz auf einen laschen Nele-Kuss wohl keinen Wert legte, wollte ich natürlich auch nicht, dass sie ihn küsst. »Das gerade eben war ein Freundschafts- und kein Liebeskuss«, erklärte ich deshalb. »Wir haben viel zusammen erlebt, da ist’s doch wohl erlaubt, dass wir uns …«

»Niemals!«, fiel mir Nele ins Wort. »Wenn ihr euch noch ein einziges Mal küsst, will ich von Emir nichts mehr wissen.«

Ich beobachtete, wie ein Spatz blitzschnell vom Tisch auf den Boden flog und total frech einem anderen ein heruntergefallenes Brotbröselchen klaute. Der guckte zuerst verdutzt aus den Federn, dann jagte er dem Räuber wütend hinterher.

Nele kreuzte die Arme vor der Brust und sah auf einmal überhaupt nicht mehr süß, zart und leidend aus. Na gut, dachte ich, jetzt weiß ich, woran ich bin: Wenn ich Emir wieder zum Freund haben möchte, muss ich ihn nur vor Neles Augen küssen - so einfach ist das. Einfach ja, aber auch entsetzlich böse. Wer will schon ein böses Luder sein? Ich nicht.

 

 

Als ich später die Tische abwischte und gerade rückte, die Aschenbecher leerte, die Eispapierchen und die leeren Zigarettenschachteln aufhob und generell Ordnung auf der Terrasse machte, beschäftigte mich eine einzige Frage: Weshalb hatte Emir mir und nicht Nele von dem todsicheren Tipp berichtet? Weil ich ihn in der Starzlach-Klamm erlebt hatte und wusste, dass er nicht mal von unserem Balkon zu Hause auf die Straße runterspucken konnte? Weil er sich vor Nele keine Blöße geben wollte? Oder etwa, weil ihm der anbetende Blick aus großen blauen Augen und ein gehauchtes: »Du bist ein Held!« zu wenig waren und er eine informative Antwort brauchte?

Ich bückte mich nach einem liegen gelassenen, rot karierten  Halstuch mit blauen Enzianblüten, als ich zum dritten Mal an diesem Nachmittag am Arm festgehalten wurde. Diesmal war es Ignaz.

»Zippi, kommst du mit zum Hochsitz?«

»Mann, ich hab Hunger.«

»Weiß ich, deshalb hab ich vorgesorgt«, entgegnete Ignaz cool und deutete auf eine Plastiktüte, aus der zwei Flaschenhälse ragten. »Almdudler und belegte Brote.«

»O. K., ich komme.« Ignaz’ Gesicht versprach nichts Gutes, offensichtlich war bei ihm die Botschaft »Es war ein Freundschaftskuss« noch nicht angekommen. Niedergeschlagen trug ich den Eimer samt Wischlappen und den Behälter mit dem Abfall in die Küche.

»Zippi, da hast du dich ja sauber in die Nesseln gesetzt«, sagte Gundi vorwurfsvoll. »Hättest den Emir nicht küssen dürfen. Jetzt ist er verschwunden, Ignaz ist sauer und Nele heult. Was machst du nur für Sachen!«

Yasmina lachte. »Hättest dich eben nicht erwischen lassen dürfen, Zippi! Wenn ihr euch schon küssen müsst, dann sucht euch ein verschwiegenes Plätzchen.«

»Wir haben uns nicht geküsst«, verteidigte ich mich. »Jedenfalls nicht so, wie sich zwei Lover küssen. Es handelte sich um einen reinen Freundschaftskuss. Und überhaupt! Was geht euch ein Freundschaftskuss an?«

»Oho!«, rief Gundi. »Einen Zehnminutenkuss nennst du Freundschaftskuss?«

Wie bitte? Zehn Minuten soll unser Kuss gedauert haben? Ist da jemand mit der Stoppuhr neben uns gestanden?

Rosi, unsere Chefin, kam nun auch in die Küche. Sie hatte sich umgezogen und trug zu hautengen Jeans mit Highheels das süßeste durchsichtige Hemdchen, das ich je gesehen hatte. Dunkles Türkis, mit weißer Spitze am tiefen Ausschnitt und an  den Ärmeln - hinreißend sah das zu dem Jeansblau aus. »Wo hast du das gekauft?«, erkundigte ich mich sofort.

»In München. Jetzt fahre ich ins Dorf, ich hab’ne Verabredung«, antwortete sie. »Du, Zippi, schau zu, dass du dein Liebesleben auf die Reihe bekommst. Ich will nicht, dass hier dicke Luft herrscht.«

Jetzt hatte ich aber genug! War ich vielleicht zu Hause? Da rechnete ich mit den Erziehungsversuchen meines Vaters. Aber hier auf der Jägeralpe machte ich Ferien UND schuftete freiwillig, bis sich an meinen Füßen Blutblasen bildeten. Hatte ich infolgedessen nicht ein klein wenig Rücksicht und Einfühlungsvermögen verdient?

»Mein Liebesleben ist in Ordnung«, fauchte ich. »Kümmert euch um eures und lasst mich in Ruhe!«

Damit stürmte ich aus der Küche - und direkt in Ignaz’ Arme, dessen vorwurfsvolles Gesicht wirklich nichts Gutes versprach. »Ihr könnt mich mal«, knirschte ich - dies aber so leise, dass nicht mal Ignaz meine Worte verstand. »Wo ist Marta?«

»Sie begleitet Franzl zu Zenzas Heustadel.«

»So, so. Bist du dir sicher, dass die Begleitung vor dem Stadel endet?«

»Marta ist nicht so wie du …«

Ich blieb stehen. »So? Wie bin ich denn? Und woher willst du wissen, wie Marta ist? Kennst du sie so gut und so lange wie ich? Nein, das tust du nicht. Also lass mich in Frieden!«

»Mensch, Zippi, ich will doch nicht mit dir streiten!«

»Tust du aber!«

»Tu ich nicht! Du hast angefangen! Du hast Emir geküsst!«

Langsam hing mir die Wiederholung zum Hals raus. »Das war kein Liebes-, sondern ein Freundschaftskuss, dass du’s nur weißt!«

Das verschlug Ignaz kurzzeitig die Sprache. Als er ihrer wieder mächtig war und gerade etwas erwidern wollte, knurrte mein Magen. Er tat das nicht leise und ladylike, sondern so richtig unverschämt laut. Da zog Ignaz mich weiter - Richtung Hochsitz, Richtung belegte Brote und Almdudler. »Was bitte ist der Unterschied zwischen einem Freundschafts- und einem Liebeskuss?«, wollte er wissen. »Falls es da überhaupt einen Unterschied gibt, Zippi, was ich bezweifle.«

»Deine Zweifel kannst du dir an den Hut stecken. Und wenn’s dich interessiert, werde ich dir den Unterschied erklären. Aber erst …« Ich stand an der Leiter, die zum Hochsitz gehört, und drehte mich zu Ignaz um. »… aber erst wenn ich was gegessen habe. Oder willst du eine Hungerleiche über die Wiese schleppen?«

Das brachte Ignaz zum Lachen. Da wusste ich, dass ich gewonnen und den Abend gerettet hatte.






Augenblicke der Sehnsucht

Einträchtig saßen wir auf dem Brett, das auf dem Hochsitz als Bänkchen dient, tranken Kräuterlimo und aßen Butterbrote mit dicken Salamischeiben. Da wo die Sonne hinter die Berge gesunken war, schimmerte der Himmel rosenrot, sonst war er einheitlich blaugrau. Das Blaugrau wurde immer dunkler, die Tannen und Fichten wechselten die Farbe von Normalgrün zu Dunkelgrün bis fast Schwarz, und als die Wiese ihr Grün gegen Grauschwarz getauscht hatte, standen die ersten Sterne am Himmel, und schließlich gesellte sich auch der Mond zu ihnen. Schön war das.

Als ich das Butterbrotpapier zusammengeknüllt und in die Tüte zurückgesteckt hatte, traten die Rehe auf die Wiese.

Das ist der Augenblick, den ich jeden Abend herbeisehne - und fürchte. Ich sehne ihn deshalb herbei, weil die Tiere so schön sind. Ich fürchte ihn, weil sie mich immer an meine Mutter erinnern - besser, sie erinnern mich daran, dass ich ihr die Rehe so gerne zeigen würde. Aber das geht ja nicht, meine Ma hat vor zwei Jahren die Fliege gemacht. Noch heute weiß ich nicht, weshalb sie an diesem fürchterlichen Sonntagmorgen nicht mehr bei uns war und auch nicht mehr zurückgekommen ist. Gut, sie schickt mir mindestens einmal die Woche einen Brief. Aber Leute, was ist schon ein Brief!? Ich überfliege ihn, ich knülle ihn zusammen, ich werfe ihn ins Klo und spüle  fünf Mal nach. Dann ist er garantiert weg und meine Tränendrüsen stellen ihre Arbeit ein. Keine Ahnung, weshalb ich einer so bescheuerten Mutter fünf schöne Rehe zeigen möchte …

»Du, Zippi, jetzt hast gegessen. Jetzt sagst mir den Unterschied, ja?«

Normalerweise legte Ignaz immer den Arm um meine Schultern. An diesem Abend ließ er’s bleiben. Das ärgerte mich. Ich fuhr mir kurz über die Augen und beschloss, Ignaz lieber Emirs Geheimtipp zu verraten. Wenn Emir nämlich wirklich das Training in Angriff nehmen würde, könnte er’s ja doch nicht lange verheimlichen; also beging ich keinen Vertrauensbruch, wenn ich Ignaz jetzt den Sachverhalt schilderte.

Was ich in aller Ausführlichkeit tat. Ich schilderte, was die beiden Männer in Lederhosen samt Hosenträgern gesagt hatten, ich schilderte, was Emir gedacht und mir gesagt hatte, und dass er mich fragte, ob ich an ihn glaube. Ich schilderte, dass ich an Emir glaube und er mich daraufhin - aus reiner Dankbarkeit nämlich - in die Arme geschlossen hatte.

Vom Kuss sagte ich nichts und auch nichts davon, wie vertraut sich Emir angefühlt hatte. Ich fand, das ging Ignaz nun wirklich nichts an, wo er doch alles andere so ausführlich geschildert bekommen hatte. Leider legte Ignaz noch immer nicht seinen Arm um meine Schultern.

»Meinst du wirklich, er kann sich das Schwindelgefühl abtrainieren?«, fragte er ungläubig.

»Na ja, ich wünsche es ihm jedenfalls«, wich ich aus. »Scheint doch eine todsichere Methode zu sein. Ich meine, wenn’s bei der Frau funktioniert hat, könnte es auch bei Emir klappen.«

»Klingt logisch.« Ignaz schaute auf die Rehe, kreuzte die Arme vor der Brust und schwieg lange. Dann hob er den Kopf. »Dein Freundschaftskuss, der kein Loverkuss gewesen sein soll … Zippi, gib’s zu, das klingt nicht logisch.«

»Warum denn nicht?«

»Ihr wohnt in derselben Stadt, ihr seid seit einer Ewigkeit Freunde, und du hast mir gesagt, er und seine Oma hätten dir, als deine Mutter gegangen ist, zur Seite gestanden.«

»Eben drum war’s nur ein Freundschaftskuss«, antwortete ich leise.

»Ehrlich?«

»Total ehrlich.«

Da! Endlich zog Ignaz mich an sich. Mann, das hatte gedauert! Jetzt roch ich den typischen Ignaz-Geruch, ich kuschelte mich an ihn und dann küssten wir uns. Der Kuss dauerte sehr, sehr lange, aber danach wusste ich, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung war.

»Sag mal, wie lange kennst du Nele?«, wollte ich nach dem langen Kuss wissen.

»Och, seitdem ihre Familie den Urlaub hier verbringt. Vier Sommer- und Herbstferien? Vielleicht sind’s auch fünf.«

»Wie war sie denn vor ihrem Unfall? Fröhlicher? Lebendiger?«

»Nö. Die war schon immer langweilig. Warum willst du das wissen?«

»Nur so. Sie tut mir leid, aber trotzdem kann ich nichts mit ihr anfangen.«

»Franzl und ich sind ihr immer aus dem Weg gegangen«, erklärte Ignaz. »Sie ist nicht besonders prickelnd. Deshalb versteh ich ja auch nicht, was Emir an ihr findet - obwohl es natürlich super ist, dass er sich um sie kümmert.«

»Klar. Das ist anständig von ihm«, gab ich zu, aber ich fragte mich wieder mal, warum er die Sache mit dem Training nicht Nele zuerst berichtet hatte. Wäre ich seine Freundin und würde erfahren, dass er einer anderen etwas so Wichtiges zuerst anvertraut hat, würde mich das tierisch nerven.

Plötzlich schwankte der Hochsitz.

»He! Sitzt ihr noch oben?«, rief Franzl von unten und rüttelte an der Leiter.

»Warum liegst du nicht längst im Schlafsack?«, schrie ich runter.

»Weil ich Marta nach Hause begleiten muss! Denkst du, ich würde sie in der Dunkelheit alleine von Zenzas Hütte bis zur Jägeralpe gehen lassen?«

Zenzas Hütte liegt etwa eine Viertelstunde Wegs von hier entfernt, und ich muss sagen, der Weg ist nachts ziemlich gruselig, denn natürlich gibt’s heroben in den Bergen keine Straßenlaternen, die die einsamen Pfade erleuchten. So gruselig das ist, so super finden wir es, wenn uns höchstens ein Käuzchen oder fünf Rehe beim Küssen zusehen.

Hab ich eigentlich schon erwähnt, wie Franzl zu uns stieß? Das kam so: Ignaz, Rosi und ich retteten eines Tages eine Frau, die in strömendem Regen ausgerutscht und von einem Fels gestürzt war. Die Bergwacht brachte sie in die Jägeralpe und dort wusch meine Freundin Marta der Verletzten das Blut aus den Haaren.

Ausgerechnet an diesem Regentag kam Hubertus, dem die Jägeralpe gehört, mit seinem Sohn Franzl zu uns. In der Mutter-Theresa-Rolle war Marta so beeindruckend, dass Franzl von ihr sofort hin und weg war. Bei beiden handelte es sich um das, was man »Liebe auf den ersten Blick« nennt, und weil sich Franzl ein Leben ohne Marta nicht mehr vorstellen konnte, erschien er schon am nächsten Tag mit Ruck- und aufgeschnalltem Schlafsack bei uns. Im Prinzip hatten Hubertus und Rosi nichts dagegen, dass uns sein Sohn bei der Bewirtschaftung der Alpe tatkräftig zur Hand ging; aber die Tatsache, dass Marta beispielsweise bei einem heftigen Gewitter Schutz in seinen Armen suchen oder einfach nur schlafwandeln könnte, ließ  unseren Heuschober zur Gefahrenzone ersten Grades werden, und er wurde infolgedessen zur No-Go-Area erklärt. Die Sache schien aussichtslos, bis Ignaz auf Zenzas Stadel verwies: Der liegt wie gesagt nachts gruslige fünfzehn Wegminuten entfernt.

In Zenzas Stadel also legte Franzl seinen Schlafsack aus und stellte drei vorausschauend mitgebrachte Mausefallen auf, denn die Tierchen vermehren sich so rasch, dass Zenzas Katze, so tüchtig sie als Jägerin auch ist, mit der Ausrottung hoffnungslos überfordert ist.

Franzl hat eine lange Strichliste seiner erlegten Beute an die Stadelwand gemalt, Hubertus wünscht ihm immer Waidmannsheil, worauf er ihm artig und wie sich’s gehört mit Waidmannsdank antwortet.

Die Frage der Unterkunft wurde für Franzl und Marta in jeder Hinsicht einwandfrei geregelt, und so war’s dann auch kein Problem, als Emir auftauchte: ebenfalls mit Ruck- und Schlafsack. Er legte ihn einfach neben Franzls und manchmal nächtigt sogar Ignaz bei den beiden. Das geschieht immer dann, wenn er keine Lust hat, auf Zenzas altem Moped ins Dorf runterzuknattern.






Der Tag, an dem die Murmeltiere in die Löcher sausten

Ich kenne meinen Emir und weiß, dass er nichts anbrennen lässt. Als Ignaz und Franzl am nächsten Tag zum Fensterln kamen und sich ihre Morgenküsse holten, nickte er uns kurz zu und verschwand eilig hinterm Haus. Verwundert schauten wir ihm nach, denn sein Aufzug war, um es mal vorsichtig auszudrücken, an diesem sehr warmen Sommermorgen extrem auffällig: Er trug einen dicken grünen Rolli, darüber seine beige Vliesjacke, Jeans, über die er eine kurze Hose gezerrt hatte, lange gestrickte rote Strümpfe, die bis übers Knie reichten und Ignaz gehören mussten, nur dass sie irgendwie ausgestopft aussahen, einen metallicblauen Mopedhelm, und um seinen Leib hatte er einen langen gestreiften Strickschal gewickelt. Er sah aus wie ein Marsmännchen, das bei H&M gelandet war und vor lauter Freude über das bunte Allerlei alles Greifbare übergestreift hatte und nun wie eine Tonne durch die Gegend wackelte. Denn Emir wackelte tatsächlich; die vielen Kleidungsstücke hinderten ihn nämlich am normalen Gehen und Sichbewegen.

Marta tippte sich wortlos an die Stirn. Ich wollt’s ihr gerade gleichtun, als ich die Sache checkte. »Leute!«, schrie ich. »Es geht los! Emir startet das Training am Berg! Das, was er anhat, ist sein Schutzanzug!«

Ignaz und Franzl rannten Emir bereits hinterher; Marta und  ich fuhren in die Jeans, schlüpften in ein Hemdchen, verzichteten aufs Zähneputzen, Gesichtwaschen und Kämmen, sausten barfüßig hinters Haus und lehnten uns neben Ignaz und Franzl ans ordentlich aufgeschichtete Holz.

Emir stand vor dem felsigen Kletterübungshang. Seine Hände steckten irgendwo zwischen Bauch und Schal, und seinem Rücken sah man an, dass er sich überhaupt nicht wohlfühlte. Er stand und schaute und tat keinen Schritt vorwärts.

Plötzlich drehte er sich um. »Er gibt auf«, flüsterte Marta.

Tatsächlich. Nach einem langen letzten Blick schlich Emir gesenkten Kopfes Richtung Haus. Jeder, der den Felshang kennt, würde Emir verstehen. Es ist nämlich so, dass die Eiszeitgletscher vor vielen tausend Jahren beim Vorwärtsrutschen eine Menge Fels und Geröll vor sich herschoben. Das Zeug blieb natürlich liegen, als das Eis infolge der damaligen Klimaerwärmung abtaute. Aber Staub, Sand, Wind und Wetter haben die riesigen, die großen und die kleinen Geröllbrocken zusammengebacken, wodurch ein neues, absolut betonhartes und allgäutypisches Gestein entstand, das »Nagelfluh« genannt wird. Um einen solchen in Geröll eingebetteten Felsbrocken handelte es sich. Links und rechts von ihm wuchs Gras, weshalb man ganz bequem auch um den Fels herumgehen konnte - aber eben das wollte Emir ja nicht. Emir wollte sich das Schwindelgefühl abtrainieren, aber offensichtlich war der Fels einige Nummern zu groß für ihn.

»Mist!«, sagte Franzl und nieste. »Hatschi!« Und noch mal: »Hatschi!«

Emir zuckte zusammen. Er hob den Kopf, erblickte uns, erstarrte … und machte auf der Stelle kehrt. Er wackelte zurück zum Berg und stapfte, ohne anzuhalten, drei Schritte aufwärts. Dann war das Gras zu Ende und der Fels begann.

Franzl nieste zum dritten Mal. Das dritte Hatschi war so laut,  dass es die Berge als Echo zu uns zurückschickten. »Tschi, tschi, tschieee!«

Dieses »Tschieee!« stieß Emir den kleinen Felsbrocken hoch. Wir hörten lautes, durchdringendes Pfeifen.

»Mann o Mann, er hat die Murmeltiere erschreckt. Habt ihr das Pfeifen gehört? Die haben sich in ihre Löcher geflüchtet«, meinte Ignaz.

»Aber Emir hat mindestens drei Meter geschafft«, stellte Marta ehrfürchtig fest.

»Eher vier, würd ich mal sagen.« Franzl kniff die Augen zusammen. »Ob er wohl noch weitergeht?«

In der Hektik hatte ich mein Handy mit der eingespeicherten Nummer der Bergrettung nicht mitgenommen. »Emir«, flüsterte ich im Stillen. »Lass es gut sein. Fürs erste Mal reicht’s! Ich will nicht, dass du abstürzt!«

Emir kniete sich, das Gesicht zum Berg, auf den kleinen Felsvorsprung. Nein, er schaute nicht nach oben, er drehte sich auch nicht um. Er robbte auf allen vieren rückwärts herunter.

Laut »Huhuhu!« schreiend, rannten wir zu ihm und klopften ihm auf die Schultern, den Rücken, die Arme - egal wo, wir klopften und lachten und beglückwünschten ihn zum gelungenen Trainingsstart.

»Wie weit bin ich gekommen?«, fragte er.

Franzl rannte zum Hang, war mit zwei, drei Sätzen auf dem kleinen Vorsprung, drehte sich um und breitete die Arme aus. »So weit schon!«, brüllte er.

Da erst sahen wir, dass Nele mit ihrer Krücke die Wiese herunterhumpelte. Das dauerte natürlich, aber als sie uns erreicht hatte, ließ sie die Krücke ins Gras fallen, schlang Emir die Arme um den Hals und hauchte, ganz wie ich’s geahnt hatte: »Emir, du bist ein Held!«

Was soll man dazu sagen? Wir jedenfalls schwiegen, räusperten uns nur verlegen, scharrten mit den Füßen und lachten auf, als Ignaz meinte: »Leute, ich komme um vor Hunger.«

Das jedenfalls war der Beginn von Emirs Training. Als wir uns mit Marmeladebroten und Milchkaffee fit für den Tag machten, legte er die Kleidungsstücke ab, mit denen er sich zum Schutz von Haut und Knochen umhüllt hatte, und meinte, die Ausrüstung müsse verbessert werden. »Klar, die Sachen engen dich in deiner Bewegungsfreiheit ein«, bestätigte Ignaz. »Du musst dir was einfallen lassen.«

Emir rührte den Milchkaffee um. »Ich weiß auch schon, was das sein könnte.«

»Na fein«, lobte Franzl. »Geht’s morgen weiter?«

»Hundertpro!« Emir stand auf. »Ich bin dann mal weg, Leute. Bis später!«

Gundi, die für die Küche verantwortlich ist, scheuchte uns von den Stühlen. Auf der noch gästeleeren Terrasse stellte sie mir einen Megatopf mit gekochten Kartoffeln vor die Nase und drückte mir ein Messerchen in die Hand. »Kannst die bitte für den Kartoffelsalat schälen? Und du, Nele? Möchtest Zippi nicht ein bisschen helfen? Hier hab ich ein zweites Messer - extra für dich.«

»Und was macht Marta?«, erkundigte sich Nele prompt.

»Hast Angst, sie würde faulenzen, während du deine Fingerchen bewegst?« Gundi lachte. »Keine Sorge. Marta ist heute für den Obatzda zuständig.«

Der »Obatzda« besteht aus Camembert, den man mit der Gabel zerdrückt und mit Frischkäse, Butter, gehackten Zwiebeln und allerlei anderen Zutaten vermengt - er ist eine weitere Allgäuer Spezialität. (Meine Lieblingsrezepte, dazu gehört natürlich auch der Obatzda, könnt ihr übrigens hinten im Buch nachlesen.) Ein echter Obatzda ist köstlich! Zusammen mit Schwarzbrot oder Brezeln würde ich dafür meilenweit gehen,  Leute, glaubt mir, denn er ist, wenn man nicht zu viele Zwiebeln nimmt, sogar partytauglich.

Nele rümpfte die zarte Nase, die keine einzige Sommersprosse verunstaltet - ganz im Gegensatz zu meiner gesprenkelten, wo sich die Sommersprossen leider so freudig vermehren wie in Zenzas Stadel die Mäuse, griff vorsichtig nach dem Messerchen und zog einer Kartoffel die Haut ab. »Die ist heiß.«

»Lauwarm ist sie«, stellte ich richtig. »Wenn sie kalt ist, lässt sich die Pelle nicht gut runterbringen.«

Wir arbeiteten schweigend. Gut, ich bin kein Meister in feiner Küchenhandarbeit, ich mag’s eher deftig, ich renne lieber von drinnen nach draußen und halte kleine Jungs davon ab, Kaugummiklumpen untern Tisch zu kleben. Zum Beispiel finde ich Kartoffelschälen einfach langweilig. Als Nele die dritte Kartoffel in den Schmutz gefallen und deshalb nicht zu gebrauchen war, kam mir eine Idee. Ich nahm ihr das Messerchen aus der Hand. »Lass mal, ich mach das. Unterhalt mich lieber, das erfordert keine Übung.«

»Ich bin so ungeschickt«, klagte Nele.

»Das stimmt. Du bist ungeschickt und ich langweile mich. Also wirst du mich jetzt unterhalten. Ist doch’ne faire Arbeitsteilung.«

»Was soll ich dir erzählen?«

»Nele, du nervst. Fang einfach an, ja?«

Wenn ich geahnt hätte, wie sehr mich Nele nerven würde, wären mir hundert schmutzige Kartoffeln schnurzwurst gewesen. Zweihundert. Zweihundertneunundneunzig, wenn wir so viele zu schälen gehabt hätten.

Fragte das Mädchen doch, während sie unschuldig mit ihren schweinchenhellen Wimpern klimperte: »Zippi, warum ist deine Mutter nicht mehr bei dir und deinem Vater?«

»Wie bitte????«

»Warum ist sie abgehauen?«

»Das geht dich nichts an.«

»Sag schon. Warum hat sie die Fliege gemacht?«

Ich schwieg.

»Warum?«

»Du sollst mir was erzählen! Du sollst mir keine Fragen stellen.« Ich griff nach ihrem Messerchen und hielt es ihr drohend vor die Nase. »Sonst: Kartoffelschälen.«

Nele nickte brav und überlegte laut: »Warum haut eine Mutter einfach ab? Also, ich stelle mir das so vor. Entweder hat sie ihren Mann und ihr Kind satt und hat einen tollen Freund, mit dem sie ein neues Leben beginnen will. Oder der Mann hat eine Freundin, was sie nervt. Das nervt sie mehr als die Tatsache, dass sie ihr Kind sitzen lässt.«

Sch…! Klar, die Gründe, die Nele gerade aufgezählt hatte, waren mir auch schon ab und an durch den Kopf gegangen. Aber zwischen vagen und ausgesprochenen Gedanken ist ein brutaler Unterschied. Er ist so brutal, dass mir ganz kalt wurde, obwohl die Morgensonne auf die Terrasse brannte.

Ich schwieg verbissen; eigentlich war’s ja so, dass mich die Kälte in meinem Inneren am Sprechen hinderte.

»Aber egal wie’s gelaufen ist«, fuhr Nele seufzend fort, »du hast wenigstens noch deine Mutter, auch wenn sie dich sitzen gelassen hat.«

»Von wem weißt du das überhaupt?«

»Von meinem Vater.«

»So? Und wie kommt’s, dass er meint, Bescheid zu wissen?«

»Hubertus hat’s ihm gesagt.«

Mit dem würde ich ein Hühnchen rupfen, den würde ich mir aber vornehmen! Ich kochte! Ich platzte fast vor Zorn, meine Hände zitterten, und wenn ich nicht so aufgepasst hätte, wäre mir jede einzelne Kartoffel in den Dreck gefallen.

»Na ja«, sagte Nele langsam, »vermutlich hatte deine Mutter von euch beiden die Nase voll.«

»Jetzt reicht’s mir! Was bist du nur für eine fiese Giftspritze!« Ich sprang so heftig auf, dass die Bierbank nach hinten fiel. Das Messerchen schleuderte ich in hohem Bogen in die Wiese, am liebsten hätte ich die Kartoffeln, die geschälten und die ungeschälten, hinterhergeworfen, und dann rannte ich davon. Ich rannte und rannte, ohne zu wissen, wohin. Als ich so außer Atem war, dass ich einfach stehen bleiben musste, stellte ich fest, wo ich war: ganz in der Nähe vom Hochsitz. Das passte mir, da würde mich so schnell niemand finden. In Windeseile kletterte ich die Leiter hoch und ließ mich aufs Bänkchenbrett fallen. Nele, die absolute, mega-gigantische, genial-fiese Giftspritze! In der heißesten Hölle soll sie schmoren! Ihr eigenes Gift soll sie vergiften, ihr Mund soll vorzeitige Nähkissenfalten bekommen, Emir soll sie verlassen, die Krücke soll ihr ein Bein stellen und all ihre laschen Haare sollen ihr ausfallen, der neugierigen Person!

Ich merkte gar nicht, wie mir die Tränen übers Gesicht liefen. Mir, Zippi, die ihr Leben im Griff hat, die jede Situation meistert, die schlagfertig, mutig und einfallsreich ist!

Keine Ahnung, was mit mir los war. Ich heulte und heulte und haute mit den Fäusten auf dem Hochsitz herum, bis ich mir mindestens drei Holzsplitter ins Fleisch getrieben hatte. Der dritte tat richtig weh und brachte mich zur Besinnung. Ich wischte die Tränen mit dem Handrücken ab, und das, was noch so nachtropfte, trocknete der Wind. Die Splitter zupfte und drückte ich mit viel Mühe aus dem Fleisch, dann ging’s mir endlich besser.

Mensch Zippi, fragte ich mich, weshalb hast denn der Giftspritze nicht’ne Antwort um die Ohren gelöffelt, die sich gewaschen hat? So in der Art von: »Meine Liebe, hast du dich schon  mal gefragt, weshalb deine eigene Mutter nicht mehr am Leben ist?«

Aber klar, das wäre echt ober-ober-oberfies gewesen. So was sagt man nicht; nicht mal wenn die andere den allerwundesten Nerv im Inneren trifft.

Es dauerte noch eine Weile, bis ich mir klargemacht hatte, dass Nele, ob aus Fiesheit oder einfach weil sie eben eine nervige, neugierige Person ist, meinen allerwundesten Nerv getroffen hatte. Peng - mitten ins Zentrum.

Sie hatte genau die Frage gestellt, die ich mir seit meinem elften Lebensjahr fast täglich stelle, die ich meinem Vater und allen noch lebenden Anverwandten tausendmal gestellt hatte. Und, das war der springende Punkt, und noch nie von niemandem eine Antwort erhalten hatte.

Das machte mich rasend, das macht mich immer rasend.

Warum? Weil man ohne Antwort immer im Gedankennebel rumstochert, weil man sich Sachen ausdenkt, die vielleicht viel schlimmer sind als die Wirklichkeit, weil man nicht weiß, ob man einem anderen mit dem Ausgedachten Unrecht tut, weil … weil … weil man nicht behandelt werden will, als wäre man ein Mensch mit Sägemehl im Kopf und demzufolge unfähig, irgendetwas zu kapieren. Ich bin dreizehn! Nein! Ich bin fast vierzehn und durchaus in der Lage, auch komplizierte Zusammenhänge zu verstehen.






Gefährlicher Funkenflug

Wer wohl jetzt die verdammten Kartoffeln schälte? Nele garantiert nicht, Nele war ungeschickt; sie hatte den Bogen raus, das allen zu demonstrieren. Klasse machte sie das, dachte ich anerkennend. Schade, dass ich das nicht konnte, das Dummund Ungeschicktstellen.

Aber mich bringen Leute, die sich absichtlich dumm und ungeschickt anstellen, auf die Palme. Und solche, die mir indiskrete Fragen stellen, erst recht.

Ich fragte mich, wie meine Augen aussahen. So wie mein Nerv getroffen worden war, wahrscheinlich verheult und geschwollen. Also würde ich noch’ne Weile auf dem Hochsitz bleiben.

Ich legte die Beine aufs Geländer, schloss die Augen und ließ mich von der Sonne küssen. Anstelle der Sonne wäre mir Ignaz natürlich lieber gewesen, aber man kann nicht alles haben. Sonne war immerhin besser als Regen.

Plötzlich schwankte der Hochsitz, ich schlug die Augen auf und beugte mich übers Geländer.

»Emir! Was willst du hier?«

»Na was wohl?« Er stand unten an der Leiter und traute sich nicht hoch. Natürlich, er war ja noch nicht schwindelfrei, wo er doch erst heute mit dem Training begonnen hatte. »Komm runter, Zippi!«

»Ne, mach ich nicht.«

»Ich kann nicht hoch, also musst du runter. Ist doch logisch, oder?«

»Wenn ich nicht will, komm ich nicht runter.«

»Soll ich den Ignaz holen?«

»Was hat der Ignaz mit dem Runterkommen oder Obenbleiben zu tun?«

»Willst lieber mit ihm als mit mir reden? Sag’s, dann hole ich ihn dir.«

»Du nervst. Kapierst du nicht, dass ich mit niemandem sprechen will? Ich will meine Ruhe, klar?«

»Alles klar. Du willst deine Ruhe.« Emir stellte eine große Plastiktüte ins Gras, in der eine Menge Zeug drin sein musste, so ausgebeult wie sie war, setzte sich daneben und lehnte den Rücken an die Leiter. Damit war uns beiden gedient; er musste sich nicht dem Schwindel aussetzen und ich brauchte keine dummen Fragen beantworten. Klasse war das. Super. Es war genau das, was ich mir wünschte: Ruhe, Frieden, eine grüne Wiese, hohe Tannen, heiße Augustsonne, manchmal ein leises Lüftchen, Kuhglocken und Grillengezirp. Zeit, um meine Augen in den Normalzustand zu versetzen. Perfekt.

Später legte sich Emir der Länge nach ins Gras; von oben sah es aus, als ob er eingeschlafen war.

Ich dagegen konnte leider nicht einschlafen. Ich rutschte immer unruhiger auf dem Brettbänkchen herum und wünschte ihn zum Teufel. Nicht weil ich ihn nicht mochte, sondern weil ich mal in die Büsche musste.

Ich überlegte mir alles Mögliche. Sollte ich runter und in den Wald sausen und anschließend blitzschnell an Emir vorbei leiteraufwärts huschen? Könnte ich natürlich, nur war die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass er mich am Arm festhalten und meine Rotaugen sehen würde - und was dann? Dumm,  dass ich keine Sonnenbrille dabeihatte! Aber wer denkt schon bei einer überstürzten Flucht an eine Sonnenbrille!

Ich musste echt dringend. Mir blieb keine Wahl. Ohne besonders aufs Schwanken und Wackeln zu achten, kletterte ich die Leiter runter, rannte über das Stückchen Wiese, verschwand im Wald, und als ich wieder rauskam, lag Emir noch genau so im Gras wie zuvor. Ich hatte also gute Chancen, hochzukommen und mich wieder von der Sonne küssen zu lassen.

Dachte ich.

Als mein linkes Bein auf der dritten Sprosse stand, wurde mein rechtes mit eisernem Griff festgehalten. »Sag mir, was los ist, Zippi.«

»Ich will nur meine Ruhe, kapiert?« Sosehr ich auch zerrte - ich bekam mein rechtes Bein nicht frei.

»Warum sind deine Augen rot und zugeschwollen? Ich will dir helfen. Aber wie kann ich das, wenn du nichts sagst?«

»Ich will keine Hilfe, verdammt noch mal! Das ist allein meine Angelegenheit!«

»Aber …«

»Nix aber. Du musst dir das Schwindelgefühl ja auch selbst abtrainieren, vergiss das nicht!«

»Stimmt. Aber es hat geholfen, dass ihr mir zugeschaut und die Daumen gedrückt habt.«

»So? Dann schau mir doch zu, wie ich oben in der Sonne sitze! Kannst ja zusätzlich noch die Daumen drücken, Emir.«

»Mach ich. Aber wie wär’s, wenn …«

»Wenn?«

»Wenn ich nach oben käme?«

»Auf den Hochsitz?«, fragte ich verblüfft. »Würdest du das versuchen?«

»Ich würde alles versuchen, um dir zu helfen, Zippi.«

»Mensch, Emir!« Tatsächlich umschloss Emir die Leiter seitlich mit festem Griff, er erklomm eine Sprosse, die zweite, dann die dritte, die vierte, schob sich von der vierzehnten direkt auf die kleine Plattform - und blieb dort mit ausgebreiteten Armen liegen.

Natürlich war ich ihm sicherheitshalber gefolgt, und wie er so lag und sich nicht zu rühren getraute, tat er mir sehr, sehr leid.

Ich fasste ihn an der Schulter. »Emir, setz dich doch aufs Bänkchen!« Seine Gesichtsfarbe bewegte sich zwischen schneeweiß und sandgraubraun; ungesund sah sie aus und machte mir Angst. Als ich ihm aufzustehen half, hielt er die Augen geschlossen und schwankte leicht. »Emir!«, schrie ich alarmiert. »Setz dich!« Er öffnete ein ganz klein wenig die Augen; der Spalt war allerhöchstens einen halben Millimeter weit, aber das reichte, um die Gesichtsfarbe noch ungesünder erscheinen zu lassen.

»Mensch, Zippi, ist das hoch«, stöhnte er. Da kapierte ich, dass er zwar jede Menge Mut besaß, aber das allein reicht nicht. Offensichtlich braucht’s auch Zeit, um die Angst vor der Höhe zu überwinden, und die hatte sich Emir nicht gelassen. Und das, nur um mir zu helfen!

»Komm runter«, drängte ich.

»Ich kann nicht«, klagte er.

»Klar kannst du das, du schaffst das. Mach einfach die Augen zu und tu, was ich dir sage.«

»Du willst, dass ich tu, was du sagst? Aha. Was ist mit deinem Dickkopf? Tust du etwa, was ich sage?«

»Alles, wenn du nur runterkommst«, versicherte ich rasch, ohne groß darüber nachzudenken, was ich sagte.

»Einverstanden.« Mit zusammengekniffenen Lippen, geschlossenen Augen und inzwischen grünem Gesicht schaffte er es bis ins Gras unterm Hochsitz. Dort setzte er sich. Sein Herz klopfte so stark, dass ich’s durch das T-Shirt sehen konnte.

»Jetzt weiß ich wenigstens, was ›kalter Angstschweiß auf der Stirn‹ bedeutet«, war das Erste, was er sagte.

Ich wartete geduldig, bis er wieder wie der gewohnte Emir aussah.

»So«, sagte er schließlich, »jetzt bist du an der Reihe. Warum hast du geweint?«

Kneifen ging jetzt natürlich nicht mehr. »Weil Nele behauptet, meine Mutter hätte von meinem Pa und mir die Nase voll gehabt. Das hat mich umgehauen. Verstehst du? Ich musste einfach weg, ich konnte sie nicht mehr ertragen. Mir ging’s wie dir eben. Du konntest die Höhe nicht aushalten, ich konnte Nele nicht aushalten. Punkt.«

»Kapiert. Und jetzt?«

»Was meinst du?«

»Du kannst schließlich nicht wie ich vom Hochsitz klettern und dich im Gras erholen. Was wirst du tun?«

Das gab mir zu denken. Klar, Nele war auf der Alpe, Nele war tagsüber mit uns zusammen, Nele würde mich weiter ausquetschen. Ich konnte ihr nicht entkommen.

»Ich will ja nichts gegen deine Freundin sagen, schließlich liebst du sie«, meinte ich. »Aber Nele nervt.«

»Dann sag ihr das. Sag ihr, sie soll dein Mutter-Thema nie mehr anschneiden.«

»Kannst du das nicht für mich übernehmen?«, flehte ich. »Emir, du warst mal mein Freund. Mein allerbester Freund sogar. Ich bitte dich um diesen Freundschaftsdienst.«

»Klar. Mach ich«, sagte er sofort, stand auf, zog mich hoch und fügte hinzu: »Ich mach das jetzt und sofort. Komm mit.«

Wie wir da auf der Wiese standen, schmolzen mir die grünen Funken, die aus seinen Augen sprühten, die Knochen in den Beinen. Ich musste mich an ihn lehnen, sonst wäre ich ins Gras gesunken. Klar, dass er mich halten musste, damit ich nicht ins  Gras sank. Er hielt mich fest, ich hielt mich an ihm fest, und das Ende vom Festhalten war, dass wir uns küssten.

Der Kuss war eindeutig kein Freundschaftskuss. Das war natürlich sehr schlecht; andererseits hatte er aber auch etwas Gutes. Er beruhigte den getroffenen Nerv in meinem Inneren, sodass er nicht mehr so furchtbar wehtat.

Trotzdem ging’s natürlich nicht, dass wir beide uns küssten. Ich legte Emir den Finger an die Lippen. »Ignaz darf das nicht erfahren«, flüsterte ich.

»Nele auch nicht.«

»Nein.«

»Abgemacht. Dann geh ich mal.«

Emir packte seine Tüte und machte sich auf den Weg zur Jägeralpe.

Ich stieg wieder auf den Hochsitz, um in Ruhe nachdenken zu können. Jetzt hatte ich nämlich noch ein Thema mehr, über das ich mir Gedanken machen musste; es lautete: Emir und ich.

Klar, ich freute mich wahnsinnig, dass Emir und ich Freunde waren. Ich war so glücklich, und mir war so leicht ums Herz, dass ich den Nele-Ärger schon fast vergessen hatte.

Einerseits.

Andererseits hatte ich ein miserables Gewissen: Ignaz! Nele!

Als ich noch versuchte, mein Gewissen zum Schweigen zu bringen, rannte meine Freundin über die Wiese.

»Zippi! Mann, was tust du uns an? Wie konntest du nur abhauen und uns einen solchen Schrecken einjagen!«

Wie bitte? Ich hab Marta und den anderen was angetan? Das gab’s doch nicht! Die Giftspritze Nele hatte doch den Schlamassel angerichtet! Hätte sie eine normale Geschichte erzählt, hätte ich Kartoffeln geschält, und Emirs grüne Augenblitze hätten mir nicht die Knie weggeschmolzen, was nicht ohne Folgen  geblieben war, Mist noch mal - oder besser: Super! Obersuper! Genial ober-ober-obersuper!

»Nele hat mir blöde Fragen gestellt«, schrie ich von oben herunter.

»Es tut ihr ja so leid! Sie sitzt in der Küche und weint. Wenn sie nicht an der Krücke gehen würde, wäre sie mitgekommen; aber du weißt ja, dass sie sich noch schonen muss.« Marta ließ sich neben mir auf dem Brettbänkchen nieder. »Sie konnte ja nicht ahnen, wie du unter der Sache leidest.«

»Schon gut, schon gut«, wehrte ich ab. »Es macht mir nichts aus, dass ihr nur Mitleid mit der armen Nele habt. Ich komm allein zurecht, keine Bange.«

»He, Zippi! Was ist denn los? Emir sagte, er hat dich zufällig auf dem Hochsitz gesehen, als er aus dem Dorf zurückgekommen ist. Er hat Nele gesagt, wie du dich fühlst, und ich garantiere dir, sie wird nie wieder das Wort ›Mutter‹ in den Mund nehmen.«

Da ich Neles Auffassung von »intim« und ihr generelles Wissen bezüglich Aufklärung kennengelernt hatte, hielt ich nicht viel von ihrem Verständnis in Sachen »Mutter«.

»Wieso? Hat Emir …«

»Emir sagte, kein Mensch würde ihren Unfall erwähnen. Die Sache mit deiner Mutter sei dein ›Unfall‹, also solle sie gefälligst die Klappe halten. Ich glaube«, setzte Marta hinzu, »da hat Nele erst kapiert, was sie angerichtet hat. Sie dachte, weil deine Mutter schon so viele Jahre weg ist …« Marta beendete den Satz nicht, wofür ich ihr dankbar war. »Kommst du jetzt wieder?«

Statt zu antworten, erkundigte ich mich, wer die Kartoffeln geschält hatte, und erfuhr, dass sich Franzl ganz gut angestellt hatte. »Wir sind einfach ein gutes Team«, ergänzte Marta stolz. »Nach den Kartoffeln hat er mir beim Obatzda geholfen. Ach,  Franzl ist einfach süß! Aber was sag ich: Er ist perfekt! Nun komm, Zippi, wir müssen wirklich zurück!«

»Was macht Ignaz?«

»Der ist mit dem Moped zu Zenza gefahren, weil er dachte, du würdest dich bei ihr verstecken. Er ist noch nicht zurück.«

Ich wunderte mich, dass er nicht auf den Hochsitz gekommen war, wo wir hier doch jeden Abend beobachten, wie die Rehe aus dem Wald treten.

Kaum hatte ich das gedacht, hoben Marta und ich den Kopf: das Mopedgeknatter!

Vor lauter Erleichterung, dass er den Emir-Zippi-Kuss verpasst hatte, sauste ich die Leiter runter und fiel ihm um den Hals. Marta beobachtete unsere Begrüßungsküsse so stolz wie eine Entenmutter die gelungenen Schwimmversuche ihrer Küken. Das sah ich ganz genau, weil ich verständlicherweise nicht mit ganzem Herzen bei der Sache war. »Ich freu mich ja so, dass zwischen euch alles in Ordnung ist«, sagte Marta. »Zippi und Ignaz, ich und mein Franzl und Nele mit Emir. Schönere Sommerferien kann man sich nicht wünschen, findet ihr nicht auch?«






… und abends fliegen die Fledermäuse

Hab ich schon erwähnt, dass in den Felsen eine Menge Fledermäuse wohnen? Tagsüber ließen sie sich nicht sehen, erst abends wurden die Tierchen munter. Scheu waren sie nicht; wenn wir von der Jägeralpe auf der Bank vorm Haus die letzten Sonnenstrahlen genossen, kamen sie aus ihren Verstecken und segelten oft so nah an unseren Köpfen vorbei, dass wir uns kein bisschen über die vielen Vampirgeschichten wunderten und fast auf einen Biss in den Hals warteten, was ziemlich gruselig war.

An diesem Abend saß Nele, die Krücke neben sich, auf der Bank und streckte mir die Hand entgegen. »Tut mir leid, Zippi«, sagte sie mit ihrer zarten Stimme. »Ich wollte dir wirklich nicht wehtun. Kannst du mir verzeihen?«

»Nur wenn du nie wieder davon anfängst.«

»Versprochen. Nie wieder.«

»Gut. Das Thema bringt mich nämlich um.«

»Ja. Bist du mir noch böse?«

Darüber musste ich nachdenken. »Es tut noch weh.«

»Das kenne ich«, sagte Nele leise. »Wenn viel los ist und man an was ganz anderes denkt, tut nichts weh. Aber plötzlich erinnert man sich wieder, und man wird sich bewusst, dass man nichts vergessen hat. Das ist furchtbar. Wenn ich nur ein Auto höre, das besonders schnell fährt …«

»Hier heroben hörst du aber so gut wie kein Auto«, unterbrach ich sie.

»Ich hör’s in meinem Kopf«, flüsterte sie. »Und dann sehe ich, wie meine Mutter …« Erschrocken hielt sie die Hand vor den Mund. »Entschuldige! Ich hab Emir versprochen, das Wort in deiner Gegenwart nicht auszusprechen!«

»Schon gut.«

»Danke.«

Wir sahen den Fledermäusen zu, und dabei fiel mir auf, dass sich die Tiere nicht wie Vögel auf Zweige setzen und zwitschern. »Sind Fledermäuse eigentlich Vögel oder nicht?«

»Es sind Säugetiere. Die Weibchen bringen lebendige Junge zur Welt«, antwortete Nele.

»Woher weißt du das?«

Sie hob die Schultern. »Ich interessiere mich für Tiere. Weißt du, dass die Fledermausweibchen ihre Jungen zum Schutz …« Scharf zog sie den Atem ein, verstummte, griff nach ihrer Krücke und stand auf.

»He, was ist?«

»Nichts.«

»Natürlich ist was!«

Nele machte sich auf den Weg, drehte sich aber noch einmal um: »In meinem Kopf fährt wieder das Auto … Grausam ist das, einfach grausam. Weißt du, Zippi …« Zornig stieß sie ihre Krücke auf den Boden. »Du hast wenigstens noch eine Mutter!«

Ich fuhr zusammen. Wahnsinn, voll der Wahnsinn - so hatte ich die Sache noch nie betrachtet!

»Ich hatte echt Angst um dich«, sagte Ignaz, als wir später zu unserem Hochsitz gingen. »Ich hab ja nicht mitgekriegt, dass du plötzlich auf und davon gerannt bist. Erst als die anderen sagten, Nele hätte dich beleidigt, machte ich mir Sorgen.«

»Nele hat mich nicht beleidigt«, stellte ich richtig. »Sie hat  meine Mutter erwähnt, sie hat sich entschuldigt und damit ist die Sache erledigt.«

»Warum musste sie sich entschuldigen, wenn sie dich nicht beleidigt hat? Kapier ich nicht.«

»Und ich kapier nicht, weshalb ihr euch alle immer in meine Angelegenheiten mischen müsst.«

»Alle?«, wiederholte Ignaz.

»Na ja, die meisten von euch.« Ich hatte keine Lust auf eine Diskussion über Liebes-, Freundschafts- und sonstige Küsse, über Emirs und meine Vergangenheit und über, ganz klar, Ignaz’ Eifersucht. Der Junge war eifersüchtig, daran bestand kein Zweifel. Wäre ich an seiner Stelle auch, gestand ich mir ein und betrachtete schuldbewusst das niedergetretene Gras vorm Hochsitz. Zum Glück war Ignaz kein Fährtenleser; er sah den Unterschied zwischen hohen und geknickten Grashalmen nicht, machte sich also auch keine Sorgen, sondern kletterte fröhlich die Leiter hoch. Als ich neben ihm saß, legte er den Arm um mich, zog mich an sich - und sofort begann mein Herz zu flattern. Es schlug nicht heftig wie bei Emir, das Flattern weckte eher zärtliche Gefühle, war aber sehr schön und sehr angenehm. Eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus, ich legte wieder die Beine auf die Brüstung und kuschelte mich an Ignaz. Ich war absolut und wunschlos glücklich. Ignaz roch nach würzigem Heu und ein bisschen nach der Kuh Anna, jetzt beugte er sich über mich, küsste mich … Leute, ich sagte es bereits: Ignaz’ Küsse sind zart und weich, sanft und innig - und doch voller Temperament und Leidenschaft. Sie sind anders als Emirs Küsse, aber nicht weniger schön, nein, ganz und gar nicht.

Der Wind, der von den Bergen herunterkam, bewegte die Tannenwipfel. Das Geräusch, das dabei entstand - sorry, absolut sorry, Leute -, ist nur mit einem superaltmodischen Wort zu beschreiben: mit Raunen. Es hört sich tatsächlich so an - und  sieht auch so aus -, als ob sich die Tannen zueinander neigten, um sich leise in der Abenddämmerung zu unterhalten. »Hast du das Mädchen gesehen, diese Zippi?«, könnte die eine sagen. »Ist die nicht ganz und gar unmöglich? Mittags küsst sie ihren alten Heimatlover, abends liegt sie, ganz der harmlose Unschuldsengel, in den Armen ihres Ferienlovers. Das kann nicht gut gehen, oder? Was meinst du?« Und ihre Nachbarin-Tanne würde ihr zustimmen. »Meine Liebe, sie ist noch jung. Sie muss Erfahrungen sammeln. Aber wir alten Tannen wissen natürlich, dass sich das Unglück schon über ihrem Kopf zusammenbraut.«

Nun würde die Erste mitleidig tststs machen. »Wir wissen aber auch, dass auf Regen Sonnenschein folgt und manches, was als Unglück daherkommt, der Anfang eines großen Glücks sein kann.«

Himmel, dachte ich entsetzt, ich glaub, ich hab sie nicht mehr alle! Ich, Zippi, die mit beiden Beinen fest auf dem Alltagsboden steht, denke mir Tannengespräche aus!? Das hört sofort auf! Ich bin doch nicht fürs Ausdenken zuständig, die Rolle steht Cas zu, meinem zweiten Freund aus der Stadt!

Cas, mit vollem Namen Caspar-Friedrich von Feldthirsch, widmete mir seit Jahren seine Gedichte - pro Woche erhielt ich mindestens einen Packen voller Zeilen über Sehnsucht, Wehmut und Liebesleid. Allerdings gebe ich ohne Umschweife zu, dass ich fast nur die Anfangszeilen überfliege, denn immer Liebessehnsucht und Liebesleid sind auf die Dauer ziemlich ermüdend. Ich meine, es ist voll langweilig - obwohl ich natürlich weiß, dass Cas ein berühmter Dichter werden wird, weshalb ich auch alle seine Gedichte in alten, aber geschmacklich ansprechenden Schachteln aufbewahre. Die erste ist schon voll, was beweist, wie ernsthaft ich an Cas’ Talent glaube. Und wenn er dann mal als erster Dichter des Landes auf dem Siegertreppchen steht, komme ich ganz groß raus, ich, Zippi, seine große Liebe, die von Anfang an voll hinter ihm stand!

Seine Gedichte begannen immer ungefähr so:Das Segel bläht sich im Wind  
All meine Gedanken bei meiner Liebe sind …




Oder:Möcht fliegen geschwind  
Dorthin, wo die Berge sind …




Also, um es kurz zu machen, das romantische Denken werde ich Cas überlassen, ermahnte ich mich und widmete mich wieder Ignaz’ Küssen, die es wirklich in sich hatten und mich Emir vergessen ließen. Jedenfalls fast, würde ich mal sagen. Ich verstand mich ja selbst nicht. Ich dachte nämlich immer, man liebt einen Jungen, und damit basta. Die Tatsache, dass ich zwei liebte, ganz ehrlich und aufrichtig und ernsthaft, haute mich ja selbst aus den Schuhen, raubte mir meine Seelenruhe und bereitete mir vorm Einschlafen üble Sekunden voller Gewissensbisse.

»Zippi, du bist einsame Spitze«, flüsterte Ignaz in mein linkes Ohr.

Nicht schlecht, dachte ich und erinnerte mich an Cas’ Worte: »Zippi, du meine Wonne …« Also wenn Ignaz so weitermachte, würde er es bald mit Cas aufnehmen können. Der Gedanke brachte mich zum Lachen - und in genau diesem Augenblick hörten wir lautes Knacken und Krachen im Unterholz.

Wir fuhren auseinander, setzten uns aufrecht und sahen gerade noch - es war noch nicht vollständig Nacht -, wie die Rehe in wilden Zickzacksprüngen in den Wald stoben und eine Menge schwarzer Gestalten auf die Wiese stürmte.

»Wildschweine!« Ignaz schnellte vom Sitz. »Eine ganze Rotte! Mindestens …«

Zwei große Schweine und ein Haufen herumwuselnder kleiner wühlten grunzend, schnaubend und schnaufend die Wiese auf. Für uns oben auf dem Hochsitz klang das, als würden sie sich ein herrliches Feierabendvergnügen gönnen. »Das wird den Hubertus aber gar nicht freuen«, meinte Ignaz. »Seine Wiese so zu verschandeln! Und wenn die Tiere schon so nah ans Haus kommen, erschrecken sie uns die Kühe.«

»Haben die Tollwut?«, erkundigte ich mich. Nein, ich war nicht ängstlich, ich wollte es nur interessehalber wissen.

»Nö. Wie kommst denn darauf? So sind sie halt, die Wildsäue.«

»Gut. Trotzdem getraue ich mich jetzt gerade nicht auf die Wiese.«

Ignaz lachte. »Das machst du besser nicht. Es kommt immer wieder vor, dass eine Sau oder ein Eber wütend wird. Zippi, da gibt’s Geschichten, wenn du die hörst, stehen dir die Haare zu Berge.«

»Dazu brauche ich keine Wildschweingeschichten.« Ich glättete meine krausen Borsten, die, wie bereits mehrfach erwähnt, nicht zu meinen persönlichen Highlights gehören. Dabei fiel mir etwas ein, was mir das Herz zum Eisklumpen gefrieren ließ. »Mensch, Ignaz! Wenn nur Franzl und Marta den Säuen nicht übern Weg laufen!«

»Quatsch, der Weg ist doch …«

Wir sahen, wie eines der beiden großen Tiere, keine Ahnung, ob Eber oder Muttersau, mitten im fröhlichen Lauf erstarrte. Die Kleinen vergnügten sich noch ausgelassen, aber das große Tier - und nun auch das zweite - nahm, wie es in der Jägersprache heißt, Witterung auf, schnaubte und schnaufte und bewegte sich langsam auf den Hochsitz zu.

Das geschah vor unseren Augen. Hinter uns, da wo wir keine Augen hatten, hörten wir sehr, sehr rasche Schritte. »Seid ihr oben?«

»Das ist Franzls Stimme.« Ignaz beugte sich übers Geländer. »Beeilung! Macht schnell, die Schweine kommen!«

Da sahen wir, wie Franzl Marta vor sich die Leiter raufschob, er folgte schnellstens, und wenn das möglich gewesen wäre, hätte ich am liebsten die Leiter hochgezogen, so wie es die Ritter im Mittelalter bei der Belagerung ihrer Burg machten.

Glücklicherweise verloren die großen Tiere ganz schnell das Interesse an uns, spielten noch ein wenig Bodenaufwühlen, Herumkugeln, Davonrennen und Fangen, bis sie mit Karacho ins Unterholz tauchten.

»Wahnsinn!« Marta rieb sich die Arme. »Wir waren auf dem Weg zu euch, als wir das Schnaufen hörten. Da hat mich der Franzl am Arm gepackt und einfach mitgezogen. Ich hatte keine Ahnung, warum.«

»Gut, dass du nicht Zippi bist«, stellte Ignaz fest. »Zippi hätte sich losgerissen, wäre stehen geblieben und hätte wissen wollen, warum sie, verdammt noch mal, nicht so gehen darf, wie es ihr passt. Bis du es ihr erklärt hättest, hätten euch die Wildschweine umzingelt. Was sagt dir das, Zippi?«, wandte er sich zu mir. »Vertrau deinem Freund, auch wenn du einmal nicht verstehen solltest, was er von dir will.«

»Ich werd’s mir merken«, sagte ich sehr fügsam. »Wenn ich einem Rudel Wildschweine begegne, werde ich genau das tun, was du willst.«

Inzwischen standen die Sterne am Himmel und auch ein Stückchen Mond war schon sichtbar. Es war demzufolge nicht völlig finster, weshalb ich auch Ignaz’ Gesicht sah, als er leise fragte: »Ohne Wildschweine funktioniert das wohl nicht, was?«






Wie eine Perle am Ohr der Kuh

Der nächste Tag war ein Sonntag. In der Früh wachten Marta und ich wie immer vom Mopedgeknatter und dem Scheppern der Milchkannen auf dem Anhängerchen auf, wir beugten uns zu unseren Jungs hinunter, tauschten die Morgenküsse aus und trafen uns später mit ihnen und Rosi, Gundi und Yasmina am großen Tisch in der gemütlichen Küche. Die Morgensonne schien schon sehr warm herein, kein Wölkchen trübte den Himmel, die Tür zur Terrasse stand auf, wir hörten das Zwitschern der Vögel, die Kuhglocken und gelegentliches Muhen, der Kaffee duftete, die Milch wärmte sich auf dem Herd, Gundi schnitt den Sonntagskuchen an - an diesem Tag handelte es sich um einen mit Nüssen und Rosinen -, und ich dachte wieder mal, wie gut ich es doch hatte. Hier auf der Jägeralpe war ich, musste nicht Frohsinn und Fröhlichkeit in einem angesagten Feriencamp verbreiten, musste kein Zickengezänk über mich ergehen lassen, musste nicht jede Sekunde des Tages perfekt geschminkt, frisiert und gekleidet sein, damit ich im Wettbewerb um den süßesten Jungen eine Chance hatte - hier auf der Jägeralpe band ich meine störrischen Haare einfach im Nacken zusammen, zog eines meiner beiden Dirndl an und war glücklich. Marta war auch glücklich, obwohl sie gerne in ein Camp gegangen wäre - klar, ihr fehlte die Erfahrung, die ich in insgesamt fünf Ferien gesammelt hatte. Ich nahm ihr das nicht übel;  sowenig sie es mir übel nahm, dass wir die Tage nicht im Liegestuhl verbrachten. Obwohl wir es nicht mussten, halfen wir den dreien von der Jägeralpe. Ich erwähnte es bereits: Es machte uns Spaß. Echt, das ist nicht übertrieben - es machte wirklich Spaß. Marta und Gundi waren unsere beiden Köchinnen. Der Ruhm ihrer Speisen hatte sich in Windeseile bis auf die Berggipfel und in die Nachbartäler verbreitet und bescherte uns eine Menge Wandergäste - es kamen viel mehr als in den Jahren zuvor. Wir wussten das, weil Rosi, die Chefin, Buch führte.

Damit das Essen heiß zu den Hungernden kam, musste ich mich flink bewegen. Das machte ich gerne, außerdem bekam ich viel zu sehen. So viele verschiedene Menschen wanderten zu uns herauf, erst gestern zum Beispiel …

»Zippi? Zippi, schläfst du noch?«

Ich schreckte zusammen. »Nein«, protestierte ich. »Ich hab nur nachgedacht. Was ist?«

»Weißt du, wo Emir heute früh steckt?«

Ich fühlte, wie ich rot wurde. »Warum sollte ich das wissen?«

»Ich frage nur, ob vielleicht du ihn gesehen hast. Sein Schlafsack war schon leer, als Franzl und Ignaz aufgewacht sind«, erklärte Rosi. »Und wie du siehst, frühstückt er auch nicht mit uns.«

»Ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Das stimmte. Dass Emir fehlte, war mir entgangen. Komisch. Das bedeutete wohl, dass ich ihn doch nicht liebte. Umgehend warf ich Ignaz einen sehr, sehr liebevollen Blick zu. Mann, war ich froh, nur in einen der beiden Jungs verliebt zu sein! Das ersparte mir eine Menge Gewissensbisse, ermöglichte umgehendes Einschlafen und stressfreies Austauschen von Ignaz-Zärtlichkeiten.

»Könnte es sein, dass er hinterm Haus trainiert?«, überlegte Yasmina laut.

»Ohne den Schutz?« Ignaz deutete auf seinen metallicblauen Mopedhelm.

»Ich schau trotzdem mal nach«, erbot sich Marta, verschwand - und kam Sekunden später zurück. »Das müsst ihr sehen!«, rief sie uns zu, worauf wir raus und hinters Haus stürzten.

Das Erste, was ich sah, war Nele. Mit der einen Hand umklammerte sie den Griff ihrer Krücke, mit der anderen ein Handy. »Er musste mir versprechen, mich zu holen, bevor er mit seinem Training beginnt«, erklärte sie unaufgefordert.

Wie bitte? Was bitte? Er musste sie holen? Hätte ihr nicht eine kleine Handymeldung gereicht, sie möge sich doch bittschön auf den Weg machen, der liebe Emir beabsichtige, in etwa einer Viertelstunde oder so vorm Kletterhang zu erscheinen? Aber nein, die Lady liebte es kompliziert. Ohne persönlichen Einsatz tat sie’s wohl nicht, was? In mir kochte es. Wie blöd war eigentlich mein alter Lover Emir?

O. K., im Grunde genommen ging mich das ja nichts an. Wenn Emir sich von Nele zum Trottel machen ließ, war das seine Sache. Vor allem jetzt konnte es mir egal sein, wo ich ja endgültig wusste, dass ich nur in meinen Ignaz verliebt war - andernfalls wäre mir Emirs Abwesenheit ja aufgefallen. Oder etwa nicht? Wenn man mal kurz außer Acht ließ, dass ich ein absoluter Morgenmuffel bin, deutete das Nicht-zur-Kenntnis-Nehmen klar darauf hin.

Nele ließ Emir nicht aus den Augen. Hingerissen verfolgte sie, wie er Ellbogen- und Knieschützer anlegte. Es waren solche, die eigentlich für Rollerblades gedacht waren. Aber natürlich schützten sie vor Verletzungen infolge eines Bergsturzes genauso gut. Eigentlich clever von Emir, dachte ich, sich die zu besorgen. Garantiert waren die in der Tüte gewesen, die er gestern am Hochsitz ins Gras gelegt hatte. Und Kletterhandschuhe sowie einen speziellen Helm hatte er sich auch zugelegt! Der  Junge hatte sich in gewaltige Unkosten gestürzt, was mir zweifelsfrei bewies, wie ernst er das Training anging.

Gundi wurde ungeduldig. »Junge, beeil dich, die Kartoffeln warten auf uns!«

Emir winkte lässig. Er winkte wie Schumi vorm Formel-1-Start, als er noch daran teilnahm: lässig, souverän und doch hoch konzentriert.

»Leute, ein Zuschauer mehr oder weniger wird nichts ausmachen. Ihr ruft mich, wenn er abgestürzt ist«, teilte Gundi uns herzlos mit. »Aber der Junge stürzt nicht ab«, fügte sie lachend hinzu, als sie unsere empörten Mienen sah - damit meine ich Neles, Martas und meine. »Unkraut verdirbt nicht.«

Franzl schaute Emir nur interessiert zu, wohingegen Ignaz … Ich wusste nicht, was ich von seinem Gesicht halten sollte. Es sah fast so aus, als wünsche er Emir nichts Gutes. Schnell stellte ich mich an seine Seite. »Mensch, Ignaz, du wärst in null Komma nichts ganz oben«, sagte ich leise. »Gibt’s eigentlich was, was du nicht kannst?«

Ignaz runzelte die Stirn.

»Du kannst verbotenerweise Moped fahren, du kannst Kühe melken und käsen, Gras mit der Sense mähen, kannst klettern und bist absolut schwindelfrei …« Hier gingen mir leider die Kenntnisse aus, ich holte Atem und beharrte: »Sag schon, was kannst du nicht?«

»Was kannst du nicht?«, entgegnete er.

»Hör mal! Ich hab dich zuerst gefragt!«

»Also gut«, lenkte er ein. »Eigentlich kann ich alles. Es gibt nur ein paar Sachen, die ich nicht so gut kann. Zum Beispiel … also in der Schule hasse ich es, Aufsätze schreiben zu müssen. So viele Worte um ein blödes Thema, das keinen Menschen interessiert - das ödet mich an. Aber ich meine, Aufsatz schreiben ist nicht lebenswichtig.«

»Schwindelfrei zu sein eigentlich auch nicht«, fügte ich nachdenklich hinzu. Jetzt stand Emir endlich in voller Ausrüstung am Hang - bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen.

»Warum will er eigentlich unbedingt schwindelfrei werden?« Ignaz legte den Arm um mich.

»Frag ihn doch.«

»Kannst du es mir nicht sagen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was? Wo du ihn doch so gut kennst?«

»Ignaz!« Ich schüttelte seinen Arm ab und packte ihn an den Ohren. »Mann! Was soll die Frage? Willst uns wohl den schönen Sonntag verderben?«

»Nein, natürlich nicht. Ich dachte ja nur …«

»Denk was anderes!«

Inzwischen hatte Emir drei tapfere Schritte hoch den Berg erklommen. Im Gegensatz zu gestern blieb er stehen und drehte sich vorsichtig um. Seine Gesichtsfarbe änderte sich nicht, er zitterte nicht, also ging er weiter bis zu dem kleinen Felsvorsprung. Dort drehte er sich wieder um, allerdings klammerte er sich mit einer Hand an den Fels. Einmal fuhr er sich mit der anderen Hand über die Augen, dann drehte er sich erneut vorsichtig um und kletterte auf allen vieren bis zum nächsten Vorsprung, kniete dort eine Weile, rappelte sich aber tatsächlich auf und schaute zu uns herunter.

Franzl pfiff durch die Zähne. »Mann o Mann! Der Emir ist echt taff. Cool und taff.«

Rosi und Yasmina klatschten und Nele schickte ihm so ungefähr tausend Küsschen durch die Luft. Ich beschränkte mich darauf, den Daumen anerkennend hochzuhalten, und Ignaz war zu faul zu allem. Das fand ich schwach, aber einem vermeintlichen oder echten Konkurrenten zu gratulieren, ist nicht jedermanns Sache.

Emir stand also auf dem zweiten Felsvorsprung und sah auf uns herunter. Wenn man bedenkt, dass er nicht mal von der Terrasse unseres Penthouse auf den Gehweg spucken kann, war das eine wahnsinnige Leistung. »Und das am zweiten Trainingstag«, murmelte ich voller Bewunderung. »Emir, du hast es voll drauf!«, schrie ich. »Aber jetzt drehst dich um und rutschst runter!«

Emir bewegte langsam den Kopf von links nach rechts.

»Nein? Willst biwakieren? Nicht nötig, vorm nächsten Schneesturm schaffst du es locker ins Basislager!«

»Auf, Yasmina, wir müssen an die Arbeit!« Rosi warf Emir noch einen letzten Blick zu, winkte ihm und ging mit Yasmina in Richtung Haus, Richtung Wandererbewirtung.

»Zippi, nun sei doch nicht so fies. Emirs Leistung verlangt Respekt, verstehst du das nicht?« Nele umklammerte noch immer Krücke und Handy.

An diesem Morgen hatte sie ihre blonden Schnittlauchhaare im Nacken zu einem dünnen Zöpfchen geflochten, sie trug rosa Shorts, ein rosa-weiß geringeltes Hemdchen sowie rosa Sneakers. Ein Visagist hätte ihr nur noch etwas Puder auf Nase und Stirn stäuben müssen, dann hätte sie ohne Weiteres als Covergirl für eines der angesagten Girlie-Magazine posieren können. Wir dagegen - ich rümpfte die Nase.

Marta und ich hatten uns noch nicht fein gemacht. Wir trugen unsere nicht mehr einwandfrei sauberen Jeans und ein T-Shirt, Ignaz hatte noch ein paar Heuhalme im Haar und Franzl war mit nichts als seiner Lederhose bekleidet. Was ich damit sagen will, Leute, ist das: Nele passte zu uns und den Bergen wie ein Perlenohrring von Cartier an Annas Kuhohr.

Ich lachte sie an. »Für Bewunderungen bist du zuständig, Nele!«

Sie achtete nicht auf mich, sie umklammerte das Handy. »Was hat er denn nun vor?«, hauchte sie.

Marta hing an meinem Arm. »Zippi, tu was! Emir muss wahnsinnig geworden sein! Sollen wir ihm nachklettern?«

Das war gar keine so schlechte Idee, denn was Emir nun vorhatte, kapierte ich auch nicht. Er hatte sich wieder zum Fels gewandt und schob sich, alle Ritzen und Spalten nützend, langsam aber stetig aufwärts. Genau wie es ein Kletterer machen würde, so als wäre er, ohne es gewusst zu haben, ein Naturtalent am Berg, ein zweiter Messner, ein potenzieller Nanga-Parbat-Bezwinger. Kein einziges Mal strauchelte er, kein einziges Mal verlor er den Halt, kein einziges Mal verfehlte er einen Tritt.

»Er hat uns die ganze Zeit zum Narren gehalten«, stellte Ignaz fest. »Emir kann klettern, Emir ist schwindelfrei.«

»Sieht ganz danach aus! Aber warum …« Den Satz beendete ich nicht, denn nun schob sich Emir mit einem letzten Klimmzug hoch, richtete sich auf und stand mit ausgebreiteten Armen oben am Fels, da wo er wieder in den ganz normalen Grashang überging. »Huhu!«, schrie er uns zu, hüpfte herum, lachte und warf die Arme in die Luft. Und dann … dann legte er sich auf den Bauch und glitt in null Komma nichts zu uns herunter.

Wir wussten nicht, ob wir ihn beglückwünschen oder ausschimpfen sollten. Ich wählte Letzteres. »Sag mal«, fauchte ich. »Das war eine Eins-a-Performance! Wenn wir gewusst hätten, dass dein ›Ich bin nicht schwindelfrei‹ ein Märchen ist, würden wir dir gratulieren! Aber so fühlen wir uns von dir geleimt. Emir, war das nötig?«

Mit glücklichem Gesicht riss er den Klettverschluss der Ellbogen- und Knieschützer auf und warf sie ins Gras. »Ja, habt ihr denn nichts kapiert?«, schrie er uns an, wobei seine Augen strahlten wie ein ganzer Christkindlmarkt im Advent. »Ich stand auf dem zweiten Felsvorsprung und dachte, Emir, gleich fällst du in Ohnmacht. Ich traute mich kaum, die Augen aufzumachen vor lauter Angst! Aber dann hab ich sie doch aufgemacht -  und wisst ihr was? Mir wurde nicht schlecht, mir brach nicht der kalte Schweiß aus, ich zitterte nicht, und als ich zu euch runterschaute, dachte ich: Ups, das ist ja ein Klacks. Also bin ich weitergeklettert, und wie ich oben stand, wurde mir noch immer nicht schwarz vor den Augen!«

»Das heißt«, meinte Franzl und knuffte ihn in den Oberarm, »du bist, ohne es gewusst zu haben, fit für die Berge?!«

»Genau!«, brüllte Emir und schwang ein Bein nach rechts, das andere nach links - er tanzte seinen Siegestanz wie damals, als er’s mit Franzls und Ignaz’ Hilfe durch die Klamm geschafft hatte. Nur dass diesmal kein Bach in der Nähe war, in den er hätte fallen können. »Komm, Nele, mach mit! Wirf die Krücke weg!«

Nele lächelte. »Das kann ich nicht.«

»Du kannst es, wenn du’s dir nur zutraust!«

Nele blieb beim Kopfschütteln. Das war schade, denn so waren wir beim Siegestanz nur zu fünft: Emir tanzte in der Mitte, rechts von ihm schwangen Marta und Franzl, links Ignaz und ich die Beine. Wir tanzten und schrien und johlten und lachten - bis uns Gundis Rufen in die Wirklichkeit zurückholte. »Ja seid’s denn ganz narrisch geworden? Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht! Und ihr tanzt!«

O. K., damit endete der Siegestanz. Franzl juchzte zwar noch und schrie: »Wir sind die fantastischen fünf!«, aber Emir sammelte gleich die Knie- und Ellbogenschützer auf und schenkte sie Nele. »Leg die an und vergiss die Krücke.«

Aber hörte sie vielleicht auf diesen guten Rat? Natürlich nicht. Stattdessen ließ sie die nützlichen Dinger fallen und schlang ihm wieder mal die Arme um den Hals. »Ich bin doch nicht so tapfer wie du!«

Tapfer! Du lieber Himmel! Wie mich das anödete!

Später, als Marta und ich in der Kammer standen und wir  unsere Sonntagsdirndl anzogen, schoss mir, als ich die Schürze vorschriftsmäßig auf der linken, der Single-Seite, band, ein Gedanke durch den Kopf. »Emir hat uns nicht geleimt, Marta. Er dachte wirklich, er sei nicht schwindelfrei. Er war’s ja auch nicht; nicht auf unserer Terrasse, wie du weißt, und nicht auf der Brücke. Am Berg ist’s anders, da gähnt kein Abgrund unter seinen Füßen, da hat er den Hang vor Augen. Ich sag dir eins, Marta«, fuhr ich fort. »Das, was wir heute gesehen haben, ist noch lange nicht das Ende vom Lied.«

»Wenn du meinst …« Marta war mit ihren Gedanken ganz woanders. »Mir hat Nele leidgetan. Trotzdem verstehe ich nicht, weshalb sie nicht wenigstens versucht hat, ein bisschen mitzumachen! Sie hätte ja nur die Hüften kreisen lassen müssen! Sie weiß doch, dass wir Rücksicht genommen hätten.«

»Genau.« Ich schlüpfte in meine Sneakers, die dirndltechnisch gesehen unmöglich sind. Aber an einem so strahlend schönen Sonntag würde jede Menge Wanderer Speis und Trank bestellen, was stundenlanges Rennen und Laufen inklusive Blasenbildung bedeutet; in einem solchen Fall verzichte ich souverän auf perfektes Aussehen.






Das Schweigen der Grillen

E in so wunderschöner Augustsonntag ist für uns auf der Jägeralpe echt der Hammer. Natürlich decken wir uns mit genügend Vorräten ein und im Allgemeinen reichen sie auch.

An diesem herrlichen Augustsonntag hatten wir kein Glück.

Um halb eins war der Kartoffelsalat alle, um zwei war unser Vorrat an Saiten- und Weißwürstl bedenklich zurückgegangen, und sieben nach zwei musste Ignaz mit dem Moped ins Dorf und beim Bäcker tiefgefrorene Brötchen (hier heißen sie Semmeln) und, wenn möglich, ein paar Brotlaibe besorgen; bis er wieder heroben war, würden sie aufgetaut sein.

Kaum war er bergab geknattert, zählte Marta die verbliebenen Käse und stellte fest, dass die niemals bis zum Abend reichen würden, weshalb sie Franzl zu Zenza schickte, um die Vorräte aufzustocken. Das alles war eigentlich noch nicht schlimm. Erst als Yasmina zwei perfekte ganze Kirschkuchen auf dem kurzen Stück zwischen Speisekammer und Küche fallen ließ, war Gundis Herz akut infarktgefährdet.

Folgendes hatte sich zugetragen:

Ein Volltrottel hatte seinen Köter frei umherstreunen lassen; er tappte zum Hintereingang, der offen stand, weil es da zu den Toiletten geht, ließ dieselben links liegen und folgte dem verlockenden Duft, der aus der Küche drang. Hätte ich auch getan, wenn ich ein Hund wäre.

Das Dumme war nur, dass der arme Hund erschrak, als Yasmina aus der Speisekammer trat. Der Köter bellte wie wild und schnappte nach Yasminas Knöchel, was zum Verlust von zwei dringend benötigten Kirschkuchen führte.

Ich hätte Nele das ja nicht unbedingt zugetraut - aber sie war es, die uns aus der Patsche half.

»Hat Ignaz ein Handy?«

»Klar. Hat er. Nur hört er es nicht, wenn er auf dem Moped sitzt.«

»Wenn er beim Bäcker ist, müsste er das Klingeln aber hören«, entgegnete Nele, womit sie natürlich recht hatte. Auf ihre Krücke gestützt, ging sie, einen Stuhl hinter sich herziehend, zum Empfangswinkel (nur an einer einzigen Stelle auf unserer Alpe klappt’s mit dem Kontakt zur Außenwelt) und schickte Ignaz einige SMS. Doch da sie dem Handysignal nicht traute und unseren Notfall klar erkannt hatte, blieb sie dran und drückte so lange die Wiederholungstaste, bis sich Ignaz tatsächlich meldete und sie zusätzlich zu den Semmeln und Brotlaiben einen Kuchen anfordern konnte.

Das war das erste Mal, dass Nele sich nützlich gemacht hatte - und das auch noch freiwillig!

Natürlich hatten wir wegen ihres Schicksals und ramponierten Beins jede Menge Verständnis, aber für ihre Hilfe waren wir ihr echt dankbar. Es kam allerdings noch besser:

Obwohl Ignaz und Franzl bei der Nahrungsmittelbeschaffung garantiert ihr Bestes gaben, konnten sie Käse und Brote nicht im Handumdrehen herbeihexen, weshalb einige Wanderer ungeduldig wurden. Nicht dass sie mit Messer und Gabel auf die Teller trommelten - das nun nicht. Aber sie machten uns deutlich, dass in ihren Augen und unter organisatorischen Gesichtspunkten betrachtet unsere herrliche Jägeralpe nicht das Gelbe vom Ei war.

Nele, die inzwischen wieder auf der Bank an der warmen Hauswand saß, bekam das mit und checkte wohl, dass dieser Fall nicht mit einem Handyanruf zu lösen sein würde. Sie winkte Emir an ihre Seite und flüsterte ihm kurz was ins Ohr. Emir grinste übers ganze Gesicht, nickte, verschwand im Haus und kam … mit seinen Jonglierbällen samt gehäkeltem Mützchen zurück. Das legte er auf den Boden und begann mit seinen Kunststückchen.

Im Nu vergaßen die Wanderer ihren Hunger. »Hoffentlich hält er durch, bis Ignaz zurückkommt«, sagte Rosi besorgt.

Natürlich hielt Emir durch, und nicht nur das: Als die Bestellungen wieder einwandfrei geliefert wurden, verlangten die Gäste eine Zugabe nach der anderen, das Mützchen füllte sich mit Euros und Cents, jetzt strahlte Nele wie besagter Christkindlmarkt im Advent und der Schatten auf dem Ruhm unserer Jägeralpe hatte sich komplett aufgelöst.

Der Schatten auf dem Ruhm wohl, nicht aber der Schatten überm Haus. Als ich nämlich stehen geblieben war, um Emir kurz zuzuschauen, hatte ich nicht nur die ungewöhnliche Hitze, sondern auch die Wolken bemerkt. Ein paar dicke weißgraue Türme standen plötzlich am Himmel, der kurz zuvor noch einheitlich blau gewesen war, und über die Berge schob sich gerade der Rand einer anthrazitschwarzen Wand mit einem gelben Saum, den ich so noch nie im Leben gesehen hatte. Am Abend wird’s ein Gewitter geben, dachte ich und machte mir weiter keine Gedanken, denn dann würden alle Gäste im Tal sein. Und wenn’s morgen regnete, hätten wir einen Ausruhtag. Die Aussicht darauf ließ mich mit doppelter Geschwindigkeit zwischen Küche und Terrasse hin- und hereilen. Ein Ausruhtag ist nämlich das Gemütlichste der Welt! Wir fünf von der Alpe leisten uns ein langes, spätes Frühstück, wir zeigen uns Fotos unserer Lieben, lesen, spielen Memory und Monopoli,  und wenn wir davon genug haben, machen Marta und ich einen Besuch bei Zenza, Ignaz’ Großmutter.

Ein Ausruhtag war etwas Herrliches. Ich freute mich schon darauf, als ich bemerkte, dass Rosi mit dem Abkassieren kaum nachkam. Die meisten Gäste winkten ihr und schaufelten gleichzeitig ihr Essen nur so in sich hinein. »Das Gewitter kommt doch erst am Abend«, beruhigte ich ein Paar in sehr abgenützter Wanderkleidung.

»Mädchen, du weißt nicht, wovon du redest«, schnauzte mich der Mann an. »Wir kennen uns mit dem Wetter in den Bergen aus. So wie sich die Wand über den Himmel schiebt, kommt ein Gewitter, das es in sich hat.«

»Aber gerade war doch noch alles paletti«, widersprach ich.

Statt mir zu antworten, warf der Gast einen Schein auf den Tisch. Mit einer Hand griff er nach der Hand seiner Frau, mit der anderen packte er den Rucksack und rief: »Beeilung!«

Was für’ne Hektik! Als immer mehr Gäste so überstürzt aufbrachen, war’s mit der friedlichen Sonntagnachmittagsstimmung endgültig vorbei.

Emir stellte das Jonglieren ein und half Rosi beim Kassieren. Ich trug die Teller und Gläser in die Küche und informierte Gundi und Marta über die veränderten Umstände, das Wetter betreffend. Sie wollten mir’s nicht glauben. »Wenn’s so wäre, hätten Franzl und Ignaz das gesehen und uns was gesagt«, protestierte Gundi und ließ zehn Paar Weißwürstl ins siedende Wasser gleiten.

»Nicht!«, schrie ich. »Die brauchen wir nicht mehr! Geh raus und überzeug dich selbst!«

»Komm schon! Zippi, du übertreibst. So ohne Vorwarnung bricht ganz selten ein Gewitter aus!«

Marta, die mich besser als die Gundi kennt, warf das Küchentuch auf den Tisch. »Aber wenn sie’s doch sagt, Gundi. Und  hast du nicht bemerkt, dass keine Bestellungen mehr kommen? Ich schau mal nach.«

Inzwischen hatten sich alle, wirklich alle Wanderer auf den Weg ins Tal und zu ihren Autos gemacht. Väter setzten sich ihre Kleinen auf die Schultern, Mütter trugen die Rucksäcke, viele hielten sich an den Händen, schwangen die Wanderstöcke und hatten an diesem Nachmittag kein frohes Lied auf den Lippen.

Die Wand hatte sich zwar ein Stück weit über den Himmel geschoben, aber gut die Hälfte von ihm war noch blau. Das heißt, so richtig blau war die Farbe nicht mehr, weil sich ein hellgrauer Schleier davorgelegt hatte. Bedrohlich fand ich das Ganze nicht; nur der gelbe Rand war komisch, aber so ein bisschen Gelb … na ja.

»Allmächtiger!« Gundi riss entsetzt die Augen auf. Sie zeigte auf eben diesen gelben Rand, besprach sich kurz mit Rosi - und was dann folgte, war einfach nur Hektik pur.

Wir liefen wie die Hasen und trugen alles ins Haus: das Geschirr, die Gläser, das Besteck, die Servietten, Tischtücher, Aschenbecher, Flaschen und Dosen. Die Stühle klappten wir zusammen und stellten sie in einer langen Reihe entlang des Hausflurs auf. Die Sonnenschirme wurden zugemacht und unter den Tischen verstaut, die Abfallkörbe, Blumentröge und Kübelpflanzen in den Flur geschleift, die Fenster geschlossen und Läden verriegelt - kurz, wir bereiteten uns auf einen Sturm vor. »Mensch, Gundi, wir sind auf der Jägeralpe und nicht in New Orleans! Uns droht doch kein Orkan!«

»Warte es ab!«

Eigentlich hätte ich das Ganze ja lustig gefunden, wenn mir Gundis Gesichtsausdruck nur keinen solchen Schrecken eingejagt hätte. Ausgerechnet Gundi, die eigentlich die Ruhigste von uns allen war! Rosi war charmant und konnte auch dem  schwierigsten Gast ein Lächeln entlocken - aber wehe, wenn ihr jemand in die Quere kam!

Yasmina war von den dreien die Temperamentvollste. Sie konnte schon mal einen Kohlkopf in die Ecke pfeffern, wenn ein Wanderer sie blöd angeredet hatte. Ich will weder Rosi noch Yasmina schlecht machen. Was ich damit sagen möchte, ist nur, dass Gundi zwar an alle, die ihr in der Küche helfen, hohe Maßstäbe anlegt, aber wenn sie mit ihnen zufrieden ist, wenn die Milch nicht überkocht, wenn die Kässpatzen einwandfrei gelingen und der Kaiserschmarrn so richtig knusprig aus der Pfanne kommt, ist sie friedlich wie ein neugeborenes Lämmchen.

Ihre Zufriedenheit kann man immer an ihrem Gesichtsausdruck ablesen. Als wir noch mit dem Hereintragen, Zuschlie ßen und Verriegeln beschäftigt waren, las ich in ihrem Gesicht so was wie Angst. Und genau das machte mir Angst.

Ich hielt sie am Arm fest. »Gundi, hast du eine Gewitterphobie?« Mann, war ich stolz, weil ich wusste, was eine Phobie ist. Im Lexikon wird der Begriff folgendermaßen erklärt: »Phobie = krankhafte Angst, etwa vor Gewitter, geschlossenen Räumen usw.«

»Ja, hast denn keine Augen im Kopf?«, fuhr sie mich an. »Hast den gelben Rand, den Saum, nicht gesehen? Weißt nicht, was das bedeutet?«

»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht.«

»Dann wart’s ab«, wiederholte sie. »Aber eines musst wissen. Ich weiß, was eine Phobie ist. Merk dir das, Zippi. Ich hab keine krankhafte Angst vor einem Gewitter, ich fürchte nur den Hagel und Sturm hier heroben. Hast du schon mal erlebt …« Sie hielt inne. »Natürlich hast du das noch nicht erlebt, Zippi. Du kommst ja aus der Stadt, bist ein City-Girl. Also warte einfach ab. Euer Fenster und der Laden sind zu? Habt ihr auch das Badfenster geschlossen?«

Hatten wir nicht, weshalb Marta und ich sofort losschossen und sogar die kleine Luke im Stadel mit Brettern verbarrikadierten. »Glaubst du wirklich, es kommt so schlimm, wie Gundi es fürchtet? Mensch, Zippi, vielleicht haben wir die ganzen Aufräumarbeiten umsonst gemacht.«

»Na, und wenn schon. Angst vorm Gewitter habe ich nicht. Ich find’s nur komisch, dass Gundi sich solche Sorgen macht.«

Wie die sich aufführte! Als Marta und ich ums Haus und auf die Terrasse rannten, schrie sie Ignaz und Franzl an. »Ja was macht ihr denn noch bei uns? Warum seid ihr nicht schon längst bei Zenza? Die braucht eure Hilfe! Und denkt doch daran, wie sie sich um euch Sorgen macht, wenn sie nicht weiß, wo ihr steckt! Los, rauf aufs Moped! Und dass ihr mir fahrt, so schnell es geht!«

Obwohl sie Ignaz sonst das Gegenteil einschärft, nämlich langsam und vorsichtig zu fahren, machte sie ihm und Franzl so Beine, dass die vor lauter Schreck auf den Abschiedskuss verzichteten, zum Moped flitzten und mit lautem Getöse den Wiesenweg entlangholperten. Danach wandte sich Gundi Nele zu. »Und du schaust zu, dass du zu deinem Vater kommst! Emir, du begleitest sie, dann kommst zu uns zurück!«

Schon sah ich Emir die Nacht in unserem Stadel verbringen, aber Gundi machte den Wunschtraum sofort zunichte. »Du musst dich mächtig beeilen, schließlich liegt dein Schlafsack in Zenzas Stadel!«

Aha, damit hatte Gundi das Thema »Emir im Stadel der Jägeralpe« erledigt und schob die beiden aus der Tür. Als ihre Schritte und das Aufsetzen von Neles Stock verklungen waren, winkte Gundi Marta und mich zu sich auf die Terrasse. »Hört ihr was?«

Wir lauschten angestrengt, hörten aber nichts. Überhaupt nichts. Weder einen Vogel - übrigens sahen wir auch keinen - noch das Muhen einer Kuh noch eine einzige Glocke. Nichts.

»Hört ihr denn gar nichts?«, forschte Gundi.

»An was denkst du?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Ja, hört ihr denn nicht, dass sogar die Grillen nicht zirpen? Zippi und Marta, ich sag euch eines: Das ist ein ganz schlechtes Zeichen.«

»Das Schweigen der Grillen?«

»Genau.«

»Aber warum? Was bedeutet das?«

»Dass die Tiere sich in Sicherheit gebracht haben. Sie spüren das Gewitter …«

»Das ist ihr Instinkt«, bestätigte Marta weise. »Darunter versteht man ein angeborenes Wissen.«






Chaos am Himmel, Chaos im Herz

Wir fünf beseitigten das Chaos in der Küche. Marta schabte die Essensreste von den Tellern, Rosi stellte sie in die Spülmaschine, Yasmina schrubbte Töpfe, und ich machte mich nützlich, indem ich die gebrauchten Papierservietten und Zigarettenkippen in den Abfalleimer warf. Wir waren ein eingespieltes Team, arbeiteten zügig und hatten in fünfzehn, zwanzig Minuten eine blitzsaubere Küche.

Draußen war noch immer alles ruhig. Während Yasmina den Boden putzte, gingen wir ins Freie. Jetzt war der Himmel fast dunkelgrau, und obwohl von der Sonne natürlich nichts mehr zu sehen war, hing ein gelbliches Leuchten in der Luft, das, wie ich fand, eindeutig fies aussah.

Vereinzelte Windstöße rüttelten an den Bäumen und Büschen. Davon abgesehen war es aber noch immer totenstill - es war eine erwartungsvolle, ja atemlose Ruhe, die mich an den üblen Augenblick vor einer gemeinen Klassenarbeit erinnerte. Da herrscht in meiner Klasse auch so’ne gespannte Stille; man weiß, das, was einem jetzt bevorsteht, kann nur furchtbar sein.

»Tststs«, machten Gundi und Rosi und sahen sich bedeutungsvoll in die Augen. Yasmina rief aus der Küche, ob wir Appetit auf die zehn Paar Weißwürstl und Semmeln hätten, Kuchen sei auch noch übrig, und ob jemand den Tisch decken könne?

Marta und ich rannten sofort los. Weil der Himmel so dunkel  war, war es auch in der Küche nicht besonders hell. Wir knallten Teller, Besteck und Gläser auf den Tisch, stellten Radler, Almdudler, süßen Senf, den Rest der Schlagsahne, die Kuchen und einen Korb Semmeln dazu und setzten uns erwartungsfroh. Mann, hatten wir einen Hunger!

Yasmina legte pro Frau zwei Paar Würste auf die Teller, ich griff nach dem Messer - und da! Ein Blitz erhellte die Küche. Gleichzeitig donnerte es so grauslich, dass mir das Blut in den Adern stockte.

»Jetzt geht’s los«, stellte Gundi fest, richtig schicksalsergeben klang das. Sie sprang auf, rannte in die Gaststube, kam mit einem Leuchter samt Kerze zurück und zündete sie an. »Jetzt …«

Wutsch!, ging das Licht aus. »Dachte ich mir’s doch, dass …«

Der Rest des Satzes ging in ohrenbetäubendem Wüten unter. Ein Blitz folgte dem anderen in atemberaubender Geschwindigkeit und die Donnerschläge waren wie ein einziger Trommelwirbel. Das war beängstigend. Aber das Schlimmste, das wirklich Angsteinflößende waren das Jaulen und Toben drau ßen. Der Wind heulte und warf sich so auf unsere Jägeralpe, dass ich dachte, im nächsten Augenblick pustet er uns das Dach weg, hebt die Läden aus den Angeln, drückt die Fenster und die Tür ein und schleudert die Tische draußen ins Tal.

Mit eingezogenen Köpfen saßen wir am Tisch.

Es ist ein komischer Zustand, wenn einem der Appetit abhandengekommen ist, obwohl man rasenden Hunger hat. Genau so ging’s mir.

Ich blickte auf die Weißwürstl, die wirklich lecker sind, aber um nichts in der Welt konnte ich sie essen. Schlimmer kommt’s nimmer, dachte ich - und atmete auf, denn mit einem Mal war es draußen ruhig. Ich griff erfreut nach Messer und Gabel, aber leider hatte ich mich getäuscht: Jetzt ging’s erst richtig zur Sache!

Ich hatte befürchtet, das Dach würde uns davongeblasen. Jetzt hatte ich irre Angst, es würde eingedrückt, denn der Hagel prasselte nur so darauf. Was heißt da prasselte? Es war, als würden Steine vom Himmel fallen!

Wir stürzten zu dem einen Fenster, dessen Laden wir absichtlich nicht zugemacht hatten - und sahen nichts. Buchstäblich nichts. Nichts als eine solide weiße Wand. Marta klammerte sich an mich, ich hielt mich an ihr fest, Yasmina hatte die Zeigefinger in die Ohren gestopft, Gundi und Rosi bewegten lautlos die Lippen.

Das Toben, Jaulen, Jammern, Pfeifen und Prasseln waren so schlimm, dass mir der Kopf zu platzen drohte. Marta ging’s genauso; sie presste die Hände an die Schläfen und jammerte leise vor sich hin.

Weil man weiß, dass man nichts, aber auch gar nichts tun kann, um dem Wüten ein Ende zu bereiten, fühlt man sich absolut hilflos. Den Elementen ausgeliefert.

Der Gefangenschaft preisgegeben.

Plötzlich schoss mir ein fürchterlicher Gedanke durch den Kopf. Was, wenn Ignaz und Franzl es nicht vor dem Sturm zu Zenza geschafft hatten? Aber, beruhigte ich mich gleich, wir hatten ja noch die Küche aufgeräumt. Das hatte gedauert, was bedeutete, dass sie garantiert im Haus waren, als das Wetter losging.

Aber was war mit Nele und … und mit Emir? Die waren später losgegangen. Nele war mit ihrer Krücke nicht die Schnellste, und so wie ich Emir kannte, würde er sie, nur um die eigene Haut zu retten, niemals im Stich lassen.

Rosi schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Gundi, gut, dass du die Jungs und Nele rechtzeitig losgeschickt hast!« Sie musste richtiggehend schreien, damit wir sie hören konnten.

Gundi nickte. »Sie haben es geschafft! Aber die Leute, die  von dem Wetter in den Bergen überrascht wurden …!« Sie verdrehte die Augen.

Wie lange der ganze furchtbare Spuk dauerte, konnte später keine von uns fünf sagen. Yasmina behauptete, es seien zwei Stunden gewesen, aber das war eindeutig übertrieben. Rosi schätzte den Hagel auf fünf bis zehn Minuten, Marta und ich enthielten uns jeglicher Meinung, weil es Zeiten gibt, die mit der Uhr nicht messbar sind. Manchmal wenn ich an Ignaz gekuschelt vom Hochsitz aus die Rehe beobachte, erscheinen mir zwei Abendstunden so kurz wie zehn Minuten. Dieser Albtraum von Gewitter dauerte uns, ob er nun ein paar Minuten oder zwei Stunden anhielt, entschieden zu lang.

Jedenfalls - nach dem Hagel kam erst mal nichts. Wir wagten uns an die Tür. An die Tür, Leute, nicht vor die Tür!

Rauszugehen war nicht ratsam; draußen lagen die Hagelkörner wadenhoch. Alles war weiß. Weiß wie im tiefsten Winter. Die Tannen bogen sich unter der Last, vom Gras war kein einziges grünes Hälmchen zu erblicken, unser Brunnen trug eine schiefe weiße Haube, das Wasser floss über, und Marta flüsterte: »Wenn wir heute gekommen wären, Zippi, hätte uns das Taxi noch viel weiter unten absetzen müssen. Der Bach wäre uns nicht einfach übern Weg gelaufen, der hätte uns direkt ins Tal geschwemmt.«

Ich nickte. »Und gesehen hätten wir auch nichts.« Man sah tatsächlich nichts von den Bergen oder vom Tal, denn jetzt setzte der Regen ein. Es goss in eine dicke Nebelsuppe. Die kam von dem vielen Wasser in der Luft.

Nach einem heftigen, aber kurzen Schauer ließ der Regen immer mehr nach, und auch der Wind hatte sich so gut wie ausgetobt. Aber kalt war es geworden! Echt affenkalt.

»Glück gehabt.« Rosi schloss die Tür. Wir zogen dicke Jacken an und setzten uns wieder an den Tisch. »Die Weißwürstl sind  nicht mehr warm. Aber was macht das schon! Wir haben ein Dach überm Kopf und sitzen sicher in der Stube.«

Die Kerze flackerte ein bisschen. »Ich muss immer an die Leute denken, die es nicht mehr in ein Haus oder in eine Hütte geschafft haben.« Yasmina fuhr mit der Hand durch ihre kurzen schwarzen Stoppelhaare mit den feuerroten Spitzen. »Und wenn ich daran denke, wie leichtsinnig manche sind! Gehen ohne Anorak und feste Stiefel los …«

»Komm schon«, fuhr Marta auf. »Jetzt mal nicht den Teufel an die Wand! Jeder Depp hat doch gesehen, dass ein Gewitter kommen wird. Wer sich da nicht in Sicherheit bringt, ist selbst schuld. Funktioniert eigentlich das Gas? Ein heißer Tee wäre jetzt nicht schlecht.«

Wir auf der Jägeralpe kochen mit Gas, und weil sich das vom Sturm nicht hatte einschüchtern lassen, kochte Gundi Zenzas Kräutertee, der so wunderbar schmeckte und so herrlich wärmte, dass eine Kanne gar nicht reichte. Wir verzichteten auf die Würste, aßen Kuchen und Brot oder Semmeln mit Butter und Heidelbeermarmelade und beruhigten uns nach und nach. Eine überstandene Gefahr bringt den Appetit zurück, kann ich nur sagen, und wenn man keine Schäden zu beklagen hat, wächst er ins Riesenhafte.

Wir lobten uns gegenseitig, schließlich hatten wir vorausschauend an alles gedacht, hatten die Sonnenschirme, die Blumentöpfe und Geranienkästen in Sicherheit gebracht, hatten die Fenster und die Läden geschlossen, sogar das Stadelfenster verrammelt und …

»Da kommt jemand«, unterbrach Rosi unsere Aufzählung. Tatsächlich. Jemand rüttelte an der Tür. »Hallo! Hier ist’s aber dunkel!«

»Das ist Emir!«, schrie ich und rannte los.

Die Kerze flackerte wild, Rosi hielt sie hoch, sodass wir wenigstens ein bisschen was von Emir sahen. Das Wasser tropfte ihm von einem fremden Hut, die Jeans waren vor Nässe ganz dunkelblau, er trug einen Anorak, der ihm einige Nummern zu groß war, und Stiefel, die eindeutig nicht die seinen waren. Kurz, er sah unmöglich aus. »Euer Haustelefon funktioniert nicht«, sagte er und nahm den Hut ab. »Mensch, bei euch gibt’s was zu essen.«

»Setz dich«, forderte Rosi ihn auf.

»Aber erst wenn du die nassen Klamotten ausgezogen hast. Ich hab gerade die Küche gewischt.« Yasmina stand auf, um ihm Anorak und Hut abzunehmen.

»Geht nicht.« Er schielte aufs Essen. »Ihr müsst kommen. Ein Notfall.«

»Wusst ich’s doch«, jammerte Yasmina. »Jemand ist abgestürzt. Oder hat der Sturm das Dach von Neles Haus gerissen? Ich nehme an, du bist oben geblieben, weil du es nicht mehr zu Zenza geschafft hast.«

Emir nickte. »Nele und ich standen in dem Augenblick vorm Haus, als es zum ersten Mal blitzte. Ihr Vater sagte, ich soll bleiben. Na ja, da bin ich eben geblieben. Es war ziemlich schlimm, was?«

Wir nickten. »Was ist mit dem Notfall? Ist es das Dach? Eingedrückte Fenster?«

»Schlimmer.« Emir schielte so hungrig auf den Tisch, dass Gundi ihm eine dick mit Butter beschmierte Scheibe Brot reichte. Dazu holte er sich von meinem Teller die kalte Weißwurst. »Danke. Ich muss sagen, da oben im Haus ist’s ziemlich ungemütlich. Neles Vater denkt nicht an Essen, Nele hat keinen Appetit, und überhaupt …«

»Der Notfall«, erinnerte Rosi. »Sag schon. Was ist los?«

Emir seufzte. »Mitten im schlimmsten Hagel hat ein Mann die Tür mit den Fäusten bearbeitet. Wir sind raus. Klar. Er sagte …«  Plötzlich verzog Emir das Gesicht, als wollte er im nächsten Moment losheulen. »Er hat sein Kind verloren. Ein fünfjähriger Junge ist’s. Stellt euch das vor! Der Kleine war allein in diesem Sturm!«

»Und das sagst du erst jetzt?«, herrschte Gundi ihn an. »Habt ihr die Bergwacht alarmiert?«

Emir nickte. »Wir haben’s versucht. Aber das Telefon geht nicht und mit dem Handy war’s auch nichts.«

Rosi sprang auf, griff nach ihrem Handy, sauste raus und rutschte in ihren dünnen Sandalen mitten durch die Hagelkörner rüber zum Empfangswinkel.

Während wir warteten, verdrückte Emir Brot und Wurst und trank meinen Tee.

Als Rosi zurückkam, warf sie das Handy auf den Tisch. »Nix zu machen. Kein Empfang. Wer kommt mit?«

Ich hätt’s mir ja denken können, dass Rosi nicht hier in der gemütlichen Küche bleiben würde. »Das hatten wir ja schon mal«, knurrte ich. »Ich zieh mich an. Marta, kommst du mit?«

Wenige Minuten später standen wir fünf neben Emir: in Anorak, mit Mütze, Schal, Handschuhen, dicken Socken und Bergstiefeln.

»Wo?«, fragte Rosi und teilte Taschenlampen und Trillerpfeifen aus.

»Irgendwo oberhalb von Neles Haus. Ihr Vater und der Vater des Kleinen warten auf uns.«

Inzwischen nieselte es; am Himmel zogen die Wolken ab, das fiese Gelb war verschwunden, dafür schienen die letzten Strahlen der Sonne durch eine kleine Lücke aufs Weiß. Vom Weg war natürlich nichts zu sehen. Wir stapften bergauf und brauchten für die Strecke doppelt so lange wie sonst, denn die Hagelkörner waren wie loses Eis - was es ja auch war.

Rosi und Gundi waren viel schneller als wir. Yasmina und  Marta hielten sich an den Händen, keuchten und jammerten und Emir zog mich mit sich. Klar, er ist stärker und größer als ich.

»Blöd, dass Ignaz und Franzl nicht hier sind«, sagte er. »Die wären uns eine echte Hilfe.«

»Bin ich vielleicht keine Hilfe?«, brauste ich auf. »Du hättest mich erleben sollen, wie wir Anna, die Kuh, vom Fels retteten. Oder die Frau, die gestürzt war.«

»Weißt du, Zippi, wenn ich an den Kleinen denke, wird mir ganz übel«, gestand Emir. »Ich wollte dich echt nicht kränken.«

Weil ich so keuchte - durch knöcheltiefe Hagelkörner bergauf zu gehen, ist eine echte Herausforderung -, verzichtete ich auf eine Antwort. Stattdessen nahm ich mir vor, Emirs Oma Sevde einen lieben Dankesbrief zu schreiben. Ohne ihre Hartnäckigkeit hätte ich niemals Mütze, Schal und Handschuhe eingepackt. Und nun brauchte ich sie schon zum zweiten Mal. Da aller guten Dinge drei sind, erwartete mich also noch ein Abenteuer, dachte ich, dann standen wir vor dem Haus, in dem Nele mit ihrem Vater die Ferien verbringt.

In eine dicke Decke gewickelt, stand sie an der Tür. »Mein Vater und der Mann, der sein Kind verloren hat, sind schon los«, erklärte sie gerade Rosi und Gundi.

»In welche Richtung sind sie gegangen?«

Nele deutete mit dem Daumen nach oben.

»Haben sie Taschenlampen und Pfeifen dabei?«

»Wie?« Neles große Augen waren Antwort genug.

»Also nein.« Rosi dachte nach. »Wir machen es so. Gundi und Yasmina gehen in diese Richtung, Marta geht mit mir und Emir mit Zippi. Alle fünf Minuten verständigen wir uns mit den Pfeifen. Wer den Jungen findet, pfeift drei Mal sehr lange. Kapiert?«

»Wie lange suchen wir?«

»Bis es ganz dunkel ist«, entgegnete Rosi knapp. »Das dürfte Mitte August zwischen neun und zehn Uhr sein. Dir, Nele, fällt die wichtigste Aufgabe zu. Du alarmierst die Bergwacht. Das bedeutet, dass du dauernd prüfen musst, ob’s Telefon oder Handy wieder funktioniert. Hast du die Nummer?«

»Die finde ich heraus.«

»Weißt du, wie der Kleine heißt?«

»Benni.«

Ich war mir nicht sicher, was schlimmer ist. Allein im Haus zu sitzen und zu warten, oder sich durch eine zentimeterhohe Hagelschicht zu kämpfen.

»Servus«, sagte ich leise.

Wir stapften los. Zuerst folgten wir den Spuren im Hagel, dann teilten wir uns auf und bald sahen Emir und ich nichts mehr von den anderen. Zwischen vereinzeltem Gestein wuchsen hier oben keine Bäume mehr. Wir kämpften uns zwischen niederen Kiefern und struppigen Büschen hindurch, rutschten immer wieder aus, fielen auch oft und hofften doch immer, die Abdrücke kleiner Schuhe zu entdecken. Wir riefen »Benni! Benni, wo bist du?«. Alle paar Minuten pfiff Emir, wir hörten auch die anderen - aber nichts rührte sich, niemand antwortete.

Ich schwitzte, obwohl es wirklich lausig kalt war. Ob der Kleine wohl ausgerutscht und abgestürzt war? Oder ob er heulend und schluchzend auf einem Fels saß und seiner Rettung harrte? Wie lange dauerte es, bis ein Fünfjähriger erfror? Und warum hatte der depperte Vater nicht aufgepasst? Man verlor sein Kind doch nicht einfach; man hielt es an der Hand und beschützte es, zum Donnerwetter noch mal!

An manchen Stellen lagen die Hagelkörner knietief, an anderen waren sie schon fast weggetaut. Der Wind, der von den  Bergen herunterblies, war sehr frisch, pustete aber nach und nach den dichten Nebel weg. Als nur noch vereinzelte Schwaden um uns drifteten, hörten wir einen langen Pfiff - und noch einen und einen dritten.

Erleichtert lachten wir uns an. »Benni wurde gefunden!«

Emir pfiff, um anzuzeigen, dass wir verstanden hatten. Ich schaute auf die Uhr; eine knappe Stunde hatte die Suche gedauert. Nicht schlecht - aber wer hatte ihn gefunden? Wo? Und in welchem Zustand war der Kleine?

All das interessierte mich brennend, weshalb ich mich sofort auf den Rückweg und dabei eine neue Erfahrung machte. Auf tauenden Hagelkörnern bergab zu gehen, war noch schwieriger als bergauf. Es war ein höllisch aufregendes, weil total rutschiges Unterfangen. Um auch nur einen geringen Halt zu gewinnen, musste ich die Stiefelabsätze fest in den Matsch rammen. Aber als ich einmal eine Wurzel übersah, haute es mich der Länge nach voll hin, ich glitt auf meinem Hosenboden wie auf einer Schlittenbahn bergab, griff hastig nach den Sträuchern, um mich daran festzuhalten, und sah mich schon unten im Tal - wenn alles gut ging und ich nicht an einem Fels zerschellte. Himmel aber auch! Zippi, du musst dich retten! Gib nicht auf! Du schaffst das!

Und ich schaffte es. Ich schaffte es, weil die Rutschbahn in einer Ansammlung von niederen Kiefern endete.

Sekunden später beugte sich Emir über mich. »Zippi, hast du dir wehgetan?«

»Nö. Ich hab nur einen mächtigen Schreck bekommen.«

»Und ich erst!« Emir half mir hoch, dann brach er ein Kiefernzweiglein ab, verstaute es sorgsam in der Tasche seiner nassen Jeans und klopfte drei Mal darauf. »Zur Erinnerung an Zippis Rutsch durch Hagelkörner.«

»Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen!«, fauchte ich. »Du machst dich wohl über mich lustig, was?«

»Im Gegenteil.«

»Was soll das heißen?«

»Zippi …« Emir sah in den nassen Jeans, dem geliehenen Anorak und dem abartigen Mützchen voll bescheuert aus; aber aus seinen Augen sprühten grüne Funken, die, wie man inzwischen weiß, den absoluten Schmelzfaktor meiner Knie bedeuten. Nur mit größter Anstrengung hielt ich mich aufrecht. Nein, ich sank Emir nicht Halt suchend in die Arme. Er liebte Nele, ich liebte Ignaz, und damit basta - oder etwa nicht?

»Schade«, murmelte er.

»Was ist schade?«

»Dass wir uns nicht irgendwo hinsetzen können.«

Also wirklich! Ich hatte fast das Eingeständnis seiner Liebesverirrung erwartet. Aber was hatte der Junge im Sinn? Eine Ruhebank - ganz wie ein alter Opi, der nach einem anstrengenden Weg seinen müden Knochen eine Erholung gönnen will. Nur gut, dass ich in Ignaz verliebt war; offensichtlich passte Emir wunderbar zu Nele, die sich ja auch gerne schonte.

»Auf geht’s! Schauen wir, dass wir endlich runterkommen.«

Emir hielt mich zurück. »Zippi.«

»Komm endlich, es wird dunkel.«

»Zippi …«

»Stimmt. So heiße ich.«

»Mensch, Zippi, immer wenn ich dir was Wichtiges sagen will, wirst du zickig.«

»Zickig? Ich?« Also wenn mich was garantiert auf die Palme bringt, dann der Vorwurf, ich sei zickig. Ich, Zippi, bin nie zickig! Ich hab eine eigene Meinung! Bei uns im Lande herrscht Redefreiheit, also sag ich, was ich denke, und wehe dem, der mich  daran hindern will! Meine Meinungsäußerung hat absolut gar nichts mit zickig zu tun, jawohl!

»Hör mir doch endlich mal zu!«, flehte Emir. Echt, er flehte, er sagte das nicht einfach so dahin.

»O. K. Aber mach schnell. Meine Füße werden kalt.«

»Ist wohl doch nicht der richtige Moment für das, was ich dir sagen will. Besser, ich verschieb’s auf morgen.«

»Du hast gegackert. Jetzt sag schon, aber ein bisschen dalli!«

Er machte so hmhmhm und schaute mir tief in die Augen, wobei sich der Schmelzfaktor meiner Knochen eindeutig dem kritischen Zustand näherte.

»Zippi, ich hab einen Fehler gemacht. Den schlimmsten, deppertsten Fehler meines Lebens. Kann ich den wiedergutmachen?«

»Wie bitte?« Ich fühlte, wie mir ganz heiß wurde. Bestimmt ähnelte mein Gesicht einem Feuermelder.

»Worin besteht dein Fehler?«, erkundigte ich mich sachlich, dabei klopfte mein Herz wie rasend.

»Ich dachte, ich hätte mich in Nele verliebt. Das war ein Fehler. Ein Irrtum.«

»Aha.« Obwohl die Menge der grünen Funken, die aus seinen Augen hüpfte, dramatisch zunahm, hielt ich mich eisern auf meinen schwachen Beinen. »Was bedeutet das im Klartext?«

»Das bedeutet …« Meine Füße in den nassen Stiefeln wurden wirklich kalt. »Weißt du, eigentlich bist du daran schuld, dass ich den Fehler gemacht habe. Du hast dich zuerst in einen anderen verliebt.«

»In Ignaz«, bestätigte ich.

»Ja. In Ignaz.«

»Und?«

»Das hat mir ganz schön zugesetzt«, gestand er leise. »Verstehst du? Kaum warst du weg, hattest du einen anderen Freund. Ich fand das unmöglich.«

Ich schwieg.

»Stell dir doch nur vor, ich wäre in die Berge gereist und hätte ruckzuck eine neue Freundin gehabt. Das hättest du doch auch fies gefunden, oder?«

Ich wand mich, denn natürlich hatte Emir recht. »Stimmt. Aber …«

Meine kalten Füße hinderten mich am schnellen Denken. »Aber ich weiß nicht, ob ich nicht anders gehandelt hätte«, entgegnete ich schließlich.

Emir hob die Augenbrauen. »Was hättest du getan?«

Ich spürte, wie meine Füße immer tiefer in den aufgeweichten Boden sanken. »Garantiert hätte ich nicht die Hände in den Schoß gelegt und deine neue Freundin einfach so hingenommen. Noch weniger hätte ich mich dem erstbesten Jungen, der mir zufällig über den Weg gelaufen wäre, an den Hals geworfen. Nein, Emir, das hätte ich nicht getan. Ich, Zippi Hopp, hätte um dich gekämpft!«

So! Das musste mal gesagt werden! Meiner Meinung nach hatte er sich wirklich Nele an den Hals geworfen. Unüberlegt war das gewesen, total übereilt. Was hatte ihm das gebracht?

Nichts als Ärger für uns beide!

Ich ärgerte mich so über den Ärger, dass ich einfach davonrannte. Obwohl Steine und Gras inzwischen so gut wie hagelfrei waren, war infolge der Nässe alles furchtbar rutschig. Ich vertraute meinem Glück, hüpfte und sprang bergab - bis Emir hinter mir einen Schrei ausstieß. Ich bremste, so schnell mir das möglich war, und was sah ich? Emir hatte es gesetzt. Die Beine waren unter ihm weggeglitten, mit Karacho hatte es ihn hingehauen, sodass er wie benommen um sich blickte und gar  nicht begreifen wollte, wie das in dieser Geschwindigkeit hatte geschehen können.

Kurz zuvor war er mir beim Aufstehen behilflich gewesen; nun war die Reihe an mir, ihm hilfreich meine zarte Zippi-Hand zu reichen. Was ich ohne zu zögern tat. Aber anstatt diese mit höflichem Dank zu ergreifen, meinte er vorwurfsvoll: »Eigentlich hättest ja auch du um mich kämpfen können.«

Kurzzeitig blieb mir die Spucke samt Sprache weg. »Nicht nötig«, sagte ich dann so richtig von oben herab. »Ich hatte mich ja in Ignaz verliebt.« Vor Zorn bebend, blitzte ich ihn an. Da, in genau diesem Augenblick, geschah etwas sehr Merkwürdiges. Ich sah, dass seine Augen keine grünen Funken mehr sprühten, es leuchtete nicht mal der kleinste, bescheidenste Funke auf, nein - auf einmal waren Emirs Augen voll trüb. Ohne Licht. Ganz ohne Feuer. Blickten nur traurig und irgendwie auch sehr, sehr enttäuscht. Plötzlich fühlte ich mich echt mies und kapierte wohl zum ersten Mal überhaupt, was ich ihm angetan hatte: Da hatte der Junge den (vermutlich ungeliebten) Ferienjob im mütterlichen Gemüseladen geschmissen, hatte seine Sachen in einen schäbigen Rucksack geworfen, hatte sich an die Straße gestellt, den Daumen in die Luft gehalten und sich als Anhalter unter Missachtung aller damit verbundenen Gefahren bis ins Allgäu durchgeschlagen. Und wozu? Um mitten auf dem Burgberger Festplatz seine Zippi in den Armen eines anderen zu sehen, inklusive verliebtem Lächeln und wunderschönen Plastikrosen in mehrheitlich roter Farbe.

Das musste ihm einen furchtbaren Schock versetzt haben. Aber niedergeknüppelt hatte es ihn nicht; anstatt beleidigt nach Hause zu fahren, hatte er seinen Schlafsack in Zenzas Stadel ausgelegt, hatte sich erst mal beruhigt und die Verhältnisse abgecheckt. So weit, so gut. Trotzdem.

»Gleich am ersten Abend hast du dich aber in Nele verliebt.«

Er rappelte sich ohne meine hilfreiche Hand auf.

»Ich dachte, ich hätte mich verliebt«, erklärte er und tastete seinen Po ab. »Autsch! Voll auf die Knochen!«

Er verzog das Gesicht, griff nach meinem Arm und humpelte weiter. »Genau das, Zippi, war mein Fehler. Es war ein Irrtum.«

Was für ein übler Schlamassel!

»Nele liebt dich. Für sie sind deine Küsse etwas ganz Intimes.«

Er sagte nichts, bis wir vor der Tür des Ferienhauses standen, das Nele mit ihrem Vater bewohnt. »Und jetzt?«, fragte ich ihn.

»Über schlechte Zeiten darf man nicht jammern, sagt meine Oma Sevde immer. Man muss schauen, wie man sie ändert.«

»Welche schlechten Zeiten?«

Plötzlich waren seine Augen wieder voller grüner Funken. »Nun sei doch nicht so neugierig, Zippi!«

 

In dem ehemaligen Stadel, der jetzt ein gemütliches Ferienhaus ist, waren alle im Wohnraum versammelt. In dem großen, aus grauen Feldsteinen gemauerten Kamin brannte ein Feuer, davor saß, fest in dicke Decken gehüllt, ein weißgesichtiger kleiner Junge in einem riesigen Sessel.

Marta kniete vor ihm und hielt ihm eine Tasse an die Lippen. »Trink«, munterte sie ihn auf. »Dann wird dir gleich wieder warm.«

Irgendwer hatte Früchtetee gekocht; Neles Vater reichte uns zwei Becher, ich nippte daran und verzog das Gesicht. »Puh, ist der süß!«

»Ich hab ihn zubereitet. Schmeckt er dir nicht?«, fragte Nele besorgt.

»Wahrscheinlich wird er mir schmecken«, wich ich aus und  nahm einen herzhaften Schluck. Und noch einen … und auf einmal war der Becher leer. Eifrig füllte ihn Nele ein zweites Mal. »Je mehr ich davon trinke, umso besser schmeckt er mir«, erklärte ich ernsthaft und fragte mich, warum meine Knie, nein, meine Beine weich wurden, wo doch Emir den Arm um Nele gelegt hatte und ich seine Augen und somit die grünen Funken darin nicht sehen konnte. »Was’n das für ein komischer Tee?«, murmelte ich.

»Tee?«, wiederholte Rosi, nahm mir die Tasse ab und kostete. »Das ist nicht der Tee!«, rief sie. »Nele, du hast Zippi Glühwein eingeschenkt!«

»Tee oder Glühwein … was macht das schon.« Meine Ohren waren voll mit Watte. »W… Wer hat den Kleinen gefunden?«, erkundigte ich mich, wobei meine Stimme überhaupt nicht so klang, wie ich es gewohnt war.

Gundi drückte mir ein Stück trockenes Brot in die Hand. »Zippi, stell den Becher weg, der Glühwein ist nichts für dich. Wir, Marta und ich, haben ihn gefunden. Nicht weit den Berg hinauf saß er auf einem Stein, der tapfere kleine Junge.«

»Aaaber warum hat ihn sein Vater vvverloren? Hat er denn nicht gggerufen?«

Emir und ich erfuhren, dass der Vater genau wie Emir und ich ausrutschte, ein Stück weit in die Tiefe sauste und von niederen Föhren und Gebüsch aufgehalten wurde. Zum Glück hatte er die Hand seines Kleinen losgelassen, somit rutschte er nicht mit dem Vater hangabwärts. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können!

Der Junge rührte sich nicht vom Fleck, allerdings fand ihn der Vater im dichten Hagel nicht mehr. Er rief natürlich nach ihm, der Junge schrie sich auch fast die Lunge aus dem Leib, aber in dem Toben hörte keiner vom anderen.

Das machte Sinn. »Uuund wo ist jetzt der Vvater?«

»Er zieht sich um. Neles Vater hat ihm was zum Wechseln gegeben.«

Himmel, hatte ich weiche Knie! Ich setzte mich zu dem Kleinen und lehnte meinen Kopf an den Sessel.

Der Junge beugte sich zu mir herunter. »Ist dir schlecht?«

»Irgendwie schon.«

»Macht nichts. Gleich kommt die Bergwacht. Dann kannst mit uns ins Tal fahren.«

Na super! Als ob die Bergwacht das Summen in meinem Kopf abstellen und meine Beine gehfähig machen könnte! »Nele, dein Glühwein ist einsame Spitze«, sagte ich anerkennend. Plötzlich war alles so schön, plötzlich fand ich Nele wahnsinnig sympathisch, sie kochte den besten Glühwein der Welt und war mindestens so nett wie meine Marta.

Die klatschte mir gerade einen nassen, sehr kalten Lappen an die Stirn. »Zippi, wie kann man nur so unvernünftig sein und Glühwein in sich hineinschütten, als wäre es Wasser vom Brunnen!«

»E… es war Früchtetee. Weißt du was, Marta? Meine Füße waren eiszapfenkalt, aber schwups, hat sie Neles Glühwein-Tee warm gemacht. Ist doch toll, was?«

»Du hast einen Schwips, Zippi!«

»Ich hab’s doch nur gut gemeint, es war ein Versehen«, jammerte Nele gerade, da erschien die Bergwacht. Die Männer polterten ins Haus, berichteten, dass unten im Tal die Bäche über die Ufer getreten, jede Menge Bäume entwurzelt und viele Keller vollgelaufen seien und sie deshalb sofort die Vermissten einsammeln und zurückfahren müssten.

Bis Neles Vater und Rosi ihnen die Sachlage erklärt hatten, blieb die Haustür offen stehen, was mich in Kombination mit kaltem Lappen und trockenem Brot wieder normal denken ließ und die Watte aus meinen Ohren entfernte. Der Abend  war wirklich empfindlich kalt und Zugluft ist absolut nichts für mich. Außerdem schämte ich mich. Wie konnte ich nur Früchtetee mit Glühwein verwechseln!

Ich rappelte mich vom Boden hoch und zog meinen Anorak an. »Ich geh jetzt auch.«

Sofort war Marta an meiner Seite. »Ich bin müde. Danke, nein, niemand muss uns begleiten. Wir finden den Weg allein.«

Aber davon wollte Emir überhaupt nichts wissen. Er bestand darauf, mit uns bis zur Jägeralpe und dann gleich weiter bis zu seinem Schlafsack im Stadel zu gehen. Das beruhigte Rosi, Gundi und Yasmina, die sichs, Glühweinbecher in der Hand, vorm Kamin gemütlich machten.

Vor der Jägeralpe küsste Marta ihre Fingerspitzen und legte den Kuss in Emirs Handfläche. »Den Gutenachtkuss gibst bitte meinem Franzl. Vergiss ihn nicht, hörst du?«

»Ich vergesse ihn bestimmt nicht, Ehrenwort«, versicherte Emir feierlich. »Was ist mit dir, Zippi? Willst mir auch einen Kuss für Ignaz mitgeben?«

Emir konnte manchmal so fies sein, dass ich ihn nur noch hasste!






Ein leckerer Scheiterhaufen

Am Morgen lachte die Sonne so fröhlich vom Himmel, dass wir an die Schäden im Tal gar nicht glauben wollten. Ignaz, der nach dem Unwetter zu seinen Eltern ins Tal geschlittert war, berichtete Schlimmes und prophezeite, es würde Tage dauern, bis alle Straßen und Wege wieder passierbar seien.

Auch Zenza hatte Glück gehabt. Die schwüle Hitze hatte sie beunruhigt, sie hatte die Vögel beobachtet und natürlich auch den Himmel, aber weil der so lange strahlend blau war und sich die anthrazitfarbene Wand nur langsam über die Berge schob, hoffte sie, es würde sich um ein normales Gewitter handeln.

Erst als ihre Kühe und Ziegen freiwillig den Stall aufsuchten und wenig später die Katze auf der Suche nach einem sicheren Fleckchen durch die Stube tigerte und einfach mit nichts, nicht mal mit dem Körbchen am Ofen, zufrieden war, wurde ihr bang.

Wie wir verriegelte sie Fenster und Läden, brachte ihre Blumenkästen und den viereckigen Tisch samt den Stühlen vor der Hütte in Sicherheit, platzierte die Stalllaterne und eine Kerze auf dem Tisch, legte ein Feuerzeug daneben und bereitete eine Kanne Kräutertee zu, die sie zum Warmhalten auf den Herd stellte. Ganz zuletzt löschte sie das Feuer.

Das alles berichtete uns Ignaz, nachdem wir die Morgenküsse getauscht hatten und uns in der Küche trafen.

Ich hab ja schon erklärt, dass Zenzas Hütte nicht ans allgemeine Stromnetz angeschlossen war. Demzufolge kochte sie mit echtem Feuer, ging ins Bett, wenn’s dunkel wurde, und stand auf, wenn sie morgens, wie sie uns immer sagte, den linken vom rechten Fuß unterscheiden konnte.

Ignaz berichtete weiter, sie sei über seine und Franzls Gesellschaft sehr froh gewesen. »Als dann der Hagel kam, sind wir in den Stall gegangen. Die Kühe und Ziegen haben uns gebraucht, die haben vor Angst gebrüllt und gemeckert. Aber dass wir bei der Suche nach dem Kleinen nicht dabei waren, hat uns geärgert. Und du hattest danach einen Schwips, Zippi!«

»Emir hat gepetzt«, schimpfte ich. »Dem werd ich aber was erzählen! Wo ist er denn? Trainiert er wieder am Berg?«

»Keine Ahnung. Er war weg, als wir aufgewacht sind. Eigentlich fürchtete Ignaz ja …«, Franzl hustete verlegen.

»Ignaz, was hast du gedacht?«

»Ich dachte, er sei vielleicht schon hier bei euch«, stotterte Ignaz mit rotem Gesicht.

»Du kannst dich beruhigen, Ignaz.« Marta goss ihm Kaffee ein. »Emir war und ist nicht bei uns. Vermutlich ist er am Berg oder bei Nele.«

Am Berg war er nicht; Ignaz spurtete los und überzeugte sich davon. Gut, wir alle, auch Rosi, Gundi und Yasmina, nahmen an, Emir sei bei Nele. Wir dachten, er trainiere mit ihr das Gehen ohne Krücke - schließlich hatte er ihr die Knie- und Ellbogenschützer geschenkt, weshalb niemand von uns auf den Gedanken kam, zu Nele zu gehen.

 

An diesem Morgen nahmen wir’s locker.

Wir hatten wirklich großes Glück gehabt; außer abgerissenen Zweigen und Blättern war nichts geschehen und so war bei uns alles bald wieder in bester Ordnung. Wir stellten die Blumenkübel auf die Terrasse, hängten die Kästen mit den Geranien ein, spannten die Sonnenschirme auf und trugen die Stühle raus. Das, was Gundi Sorgen machte, waren die vielen übrig gebliebenen Semmeln, die wir nicht wieder einfrieren konnten, da sie bereits einmal aufgetaut waren.

»Es gibt da ein tolles Rezept«, fiel ihr ein. Flugs stieg sie auf einen Schemel und holte ihr »Allgäuer Kochbuch« vom Schrank, blätterte und fragte Marta, ob sie Lust hätte, das Rezept mit ihr auszuprobieren.

Klar, Marta hatte Lust - und ich auch. »Scheiterhaufen« hieß es, und was Gundi vorlas, klang vielversprechend.

Zuerst schnitten wir die Semmeln in dünne Scheiben, dann schälten wir ungefähr gleich viele Äpfel, schnitten auch sie in Scheibchen und schichteten beides zusammen mit einer Handvoll Rosinen in eine große Auflaufform. Dann musste ich Eier aufschlagen; in eine Schüssel kamen die Dotter, in eine zweite das Weiße, das Marta zu Schnee schlug. Die Dotter wurden mit Rahm, Zucker und Zimt verrührt, der Eischnee daruntergehoben, und ich durfte die Masse über die Apfel-Semmel-Mischung gießen. Marta streute Mandelstifte übers Ganze, Gundi schob den »Scheiterhaufen« in den Backofen - und dann hieß es warten.

An diesem Tag suchten höchstens acht, zehn Menschen die Bergeinsamkeit auf; wie immer bestellten sie Weißwürstl oder Kässpatzen. Zum Nachtisch servierten wir ihnen etwas vom »Scheiterhaufen«.

Sie mussten nichts bezahlen, es waren unsere Testesser. Der Test fiel so gut aus, dass wir den Nachtisch sofort in die Speisekarte eintrugen. Er wurde ein Hit und bescherte uns viele Gäste, weshalb ihr das Rezept auch hinten im Buch findet. Es lohnt sich echt!

Da wir den Scheiterhaufen mit unseren wenigen Gästen ratzfatz aufaßen und überhaupt kaum was zu tun hatten, war der Tag ein richtiger Ferientag für uns.

Dennoch erlebte ich, Zippi Hopp, einen der schlimmsten Tage meines Lebens, denn der Morgen, der so superschön begann, endete in einem absoluten Chaos. Es handelte sich dabei nicht um ein Gewitter- und Hagelchaos, sondern um eines der Gefühle.

Folgendes geschah:

Nach dem Scheiterhaufen-Testessen zog Marta Jeans und T-Shirt an, knotete den Anorak um den Bauch, sagte, bis zum Abendessen spätestens seien sie zurück, und verschwand Hand in Hand mit ihrem Franzl.

Ignaz musste ins Dorf zu seinem Vater. Er deutete auf den Mopedrücksitz und meinte, ein halber Tag im Tal wäre doch eine tolle Abwechslung für mich.

Davon hielt ich aber nichts; ich schlug das freundliche Angebot aus, zerrte einen Liegestuhl in die Sonne, holte eines dieser Mädchenbücher, die Nele sammelt und mir zum Lesen ausgeliehen hatte, und machte es mir gemütlich.

Ich war gerade an der Stelle angelangt, wo die Heldin mit einem Jungen, von dem ich doch schwer hoffte, dass er ihr Freund werden würde, ein Erdbeben in Chile erlebt, als ich Schritte hörte. Da es sich nicht nur um Schritte, sondern auch um das Aufsetzen eines Stockes handelte, kombinierte ich, dass sich Nele in meiner Nähe befand. Unwillig hob ich die Augen vom Buch - die Geschichte war echt spannend! -, als sie sich mir mit entschlossenem Gesichtsausdruck näherte.

Ich tat, als nähme ich meine Umgebung nicht wahr, und las weiter.

»Zippi!«

»Hm?«

»Zippi, wo ist Emir?«

Ich las und las. »Na, wo wohl? Bei dir, Nele.«

»Wenn er bei mir wäre, würde ich ihn nicht suchen, und ich würde dich auch nicht fragen. O. K.?«

Jetzt ließ ich das Buch schweren Herzens sinken. »O. K. Er ist nicht bei dir, er ist nicht hier. Wo ist er?«

»Das frage ich dich! Hast du ihn heute schon gesehen?«

»Ich bitte dich, Nele! Gestern hat er Marta und mich bis vor die Jägeralpe-Tür gebracht, Marta hat ihm einen Gutenachtkuss für Franzl mitgegeben, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesichtet. Noch Fragen?«

»Ja. Wo ist er?«

Ich seufzte. »Weil ich kein Hellseher bin, weiß ich das nicht. Ich weiß auch nicht, wie das Buch ausgeht; weil aber die Geschichte superspannend ist, möchte ich das wissen. Das bedeutet, Nele: Ich will lesen.«

Nele zog einen Stuhl heran. »Ich könnte dir sagen, wie die Geschichte ausgeht«, bot sie an.

»Ich lese lieber. Vielen Dank.«

Nele wartete, ob ich’s mir nicht doch noch anders überlegen würde. Aber dazu hatte ich keine Lust; ich wollte mir weder das Ende der Geschichte berichten lassen noch ihre Vermutungen, Emirs unerklärliche Abwesenheit betreffend, anhören.

Nach einiger Zeit gab sie auf.

Ich las weiter.

Alles war hier heroben sehr still. Weil es ruhig war und ruhig blieb, wurde ich neugierig. Ich hob den Kopf und sah, wie Nele die Ellbogen- und Knieschützer anlegte; das kleine Geräusch, das dabei entstand, kam von den Klettverschlüssen.

Danach stand Nele auf und machte, die Hand an einem Tisch, ein paar Schritte. Sie umrundete den Tisch, und wieder und wieder, dann gab sie das Rundherumgehen auf und ging hin und her.

Ich las. Zehn Seiten weiter - die Heldin hatte mit dem Jungen eine Wette abgeschlossen, sich nie wieder zu verlieben, aber er setzte alles daran, dass sie die Wette verlor, was ich auch hoffte - fieberte ich dem Ende des Buches entgegen. Ich überlegte gerade, ob ich die Mitte auslassen und gleich den Schluss lesen sollte, als Nele die Hand vom Tisch nahm und frei, echt total ohne Stütze, von einer Seite der Terrasse zur anderen ging.

Mutig, mutig, dachte ich und las weiter, ohne gleich nach hinten zu blättern. Allerdings waren meine Gedanken nicht mehr ausschließlich beim Liebesglück meiner Heldin; ich überlegte gleichzeitig, was passieren würde, wenn Nele hinfiel. Würde sie sich das kaputte, aber fast verheilte Bein brechen? Das wäre ein echter Mist. Wir müssten zum dritten Mal in diesen Ferien die Bergwacht rufen, hätten allerdings den Vorteil, dass sich der Unfall auf unserer Terrasse und bei warmem Wetter zutragen würde, weshalb ich auf Mütze, Schal und Handschuhe verzichten könnte.

Jetzt hatte Nele die Bank an der Hauswand erreicht; sie setzte sich, streckte das fast wieder funktionsfähige Bein aus und schaute zu mir herüber.

»Warum machst du das?«, rief ich ihr zu.

»Ich nehme mir ein Beispiel an Emir! Ich will nicht hinter ihm zurückstehen!«

Wie gesagt, für Nele war Emir der strahlende Held. Dem eiferte sie nach, sie wollte so mutig sein wie er, so tapfer, so entschlossen. Und warum? Weil sie ihn liebte. Das Dumme war nur, dass er sie, wie er mir gestern ja gestanden hatte, nicht liebte …

Nele nahm ihre Terrassenwanderung wieder auf. Eine geschlagene Stunde lang spazierte sie hin und her. Immer hin und her. Nele war zäh und hatte jede Menge Ausdauer. Das Tapp-Tapp-Tapp ihrer Schritte machte mich fast wahnsinnig,  ich wünschte mir einen Gesangsverein, einen Frauenclub, eine Omnibusladung Gäste her. Die Leute würden ihr nämlich den Platz auf der Terrasse streitig machen, aber leider wurde mir der bescheidene Wunsch nicht erfüllt.

Schließlich ruhte sich Nele wieder auf der Bank in der Sonne aus, ich klappte das spannende Buch zu und setzte mich neben sie.

»Na?«, fragte sie mit glänzenden Augen. »Wie mache ich das?«

»Cool. Echt cool. Du trainierst ganz ohne Stock«, sagte ich anerkennend.

»Glaubst du, Emir wird stolz auf mich sein?«

»Hundertpro.«

»Wirklich?«

»Tatsache.«

Sie öffnete die Spange in ihrem Nacken, schüttelte die blonden Schnittlauchhaare nach hinten, fasste sie zusammen und knipste die Spange wieder zu.

»Warum lässt du die Haare nicht offen? Ich finde das schöner.«

»Und Emir?«, fragte sie sofort.

»Mensch, Nele! Tu das, was du willst und für schön oder richtig hältst!«

»Aber Emir …«

Das Mädchen machte mich rasend, ehrlich! »Jeder Junge wird dich langweilig finden, wenn du nur das tust, was er will.«

»Aber warum denn? Ich finde es schön, wenn man …«

»Ne, da liegst du total falsch«, unterbrach ich sie und seufzte. Wo hatte Nele bisher gelebt? Auf einem noch unentdeckten Stern hinterm Mond? Unter zarten Elfen im Märchenland? Oder hatte sie nur die Girlie-Magazine gelesen, in denen depperte Beratertanten längst überholte Weisheiten verkünden:  Ein bisschen keck darfst du ja sein, aber im Grunde genommen wollen dich die Jungs brav und angepasst. Also tu, was ihnen gefällt, dann bekommst du todsicher einen süßen Lover. Bäh!!!

Ich seufzte noch einmal, denn ich war pflichtbewusst und sah es als meine Aufgabe an, Nele den Ernst des Lover-Lebens nahezubringen. »Was findest du schön?«

»Wenn zwei Menschen, die sich lieben, das Gleiche denken und wünschen und tun«, hauchte sie.

»Allmächtiger!« Das ruft Gundi immer, wenn sie von einem Schreck in den andern fällt. »Das ist aber bestimmt nicht dein Ernst, oder?«

»Das ist mein Ernst«, beteuerte sie und riss dabei ihre großen blauen Augen ganz weit auf. »Ist das denn nicht richtig?«

»Nele, wie soll ich dir das in wenigen Sätzen sagen …« Hier handelte es sich um einen schweren Fall von Täuschung. Ich fragte mich, wie ich in Sekundenschnelle die gesammelte Weisheit meiner dreizehnjährigen Lebens- und mehrjährigen Lovererfahrung an sie weitergeben könnte.

»Es gibt, Nele, drei wichtige Regeln, die du unbedingt beachten solltest. Regel eins besagt, dass du niemals deine blonden Haare - nur mal zum Beispiel - schwarz färben lassen darfst, nur weil dein derzeitiger Lover Schwarz schöner findet als Blond. Wenn du grüne Haare cool findest, färbe sie giftgrün - egal was dein Lover sagt. O. K.?«

»Und wenn er mich wegen meiner schwarz oder grün gefärbten Haare verlässt?«

»Dann feierst du seinen Abschied. Du lädst deine Freundinnen zu einer Party ein und tanzt bis zum Morgen. Warum? Weil der Typ leider nur deine Haarfarbe und nicht dich liebt. Du bist du und er ist er. Wenn ihr nicht zusammenpasst, war’s das. So einfach ist das.«

»Und Regel zwei?«, fragte Nele eingeschüchtert.

»Sag nicht Ja, wenn du eigentlich lieber Nein sagen würdest. Wenn er - nur mal wieder zum Beispiel - ausflippt, weil du nicht mit ihm Fußball gucken, sondern lieber ins Freibad gehen willst, musst du dir über deine Beziehung echt Gedanken machen. Ein Fußballspiel ist die Gemeinschaftsleistung von elf Spielern, stimmt’s?«

Nele nickte brav.

»Dazu braucht’s aber nicht auch noch die Gemeinschaftsleistung von zwei Zuschauern, wovon der eine lieber im Freibad den Bikini spazieren führen würde. Kapiert?«

»Aber warum denn nicht, Zippi? Ist es nicht egoistisch, wenn ich immer das tu, was ich will?«

»Wer spricht von immer? In jeder Beziehung geht es um einen fairen Interessenausgleich. Wenn du nämlich immer dazu Ja sagst, wozu du eigentlich keine Lust hast, wirst du in null Komma gar nichts unzufrieden. Du bekommst Stressfalten, Pickel, vielleicht sogar einen Hängebusen und Orangenhaut an den Schenkeln, aber das weiß ich nicht sicher. Auf jeden Fall geht deine Lebenslust baden, dein Temperament schläft ein, und wenn es so weit gekommen ist, bist du nur noch ein langweiliges, hässliches Mädchen. Mit einem Wort: Du schaufelst dir selbst das Liebesgrab.«

»Der Satz bestand aus sechs Wörtern«, stellte Nele fest. »Bist du dir ganz sicher, dass ich mich falsch verhalte?«

»Ich bin mir sicher«, bestätigte ich fest. »Sieh mal, Nele, du trainierst, weil du Emir beeindrucken möchtest. Das Training als solches finde ich ja klasse, aber warum trainierst du nicht, weil du, Nele, wieder so locker herumhüpfen und springen willst wie vor deinem Unfall? Denn wenn du bewegungstechnisch gesehen wieder den Normallevel erreicht hast, steht dir die Welt offen, du kannst auf Partys gehen und dir jeden Jungen angeln, der dir gefällt. Verstehst du, was ich meine?«

Nele nickte. »Aber unterm Strich kommt’s ja auf dasselbe raus. Ob ich nun meinetwegen oder wegen Emir trainiere, ist doch egal. Es kommt doch nur auf das Ergebnis an. Oder?«

Ich rümpfte die Nase. »Im Fall deines Trainings, ja. Aber es kommt auch auf deine Gedanken an, Nele! Sieh mal, als mich mein Pa zum sechsten Mal in ein Feriencamp schicken wollte, hab ich NEIN! gesagt. Ich hab dann die Angelegenheit mit Emir diskutiert, ich hab gesagt, ein sechstes Camp kommt für mich nicht infrage, ich werde mir einen Job suchen. Da hat Emir nicht gesagt: Klar, versuch das mal. Er hat gesagt: Zippi, das geht nicht. Für einen Ferienjob bist du zu jung. Dann kam Hubertus und hat Marta und mir sechs Wochen Jägeralpe angeboten - ohne Job! Marta …«

Nele legte ihre zarte Hand auf meinen Arm. »Moment mal, Zippi. Ihr beide helft doch in der Küche und beim Bedienen?!«

»Klar, nicht weil wir müssen, sondern weil wir es so wollen. Zeig mir den Typ, der uns das verbieten könnte! Aber zurück zum Thema: Ich bin damals sofort zu Emir gerast und hab ihm von Hubertus’ Angebot berichtet. Da hat er gesagt: Was? Bevor ich die Unterlagen nicht geprüft habe - wusstest du, dass Emir mal Rechtsanwalt werden will? -, gehst du nicht. Pah! Ich wäre auf jeden Fall gegangen!«

»Hat er die Unterlagen geprüft?«

»Na klar. Aber das ist nicht der springende Punkt …« Ich war jetzt so richtig in Fahrt gekommen.

»Sondern?«

»Emir weiß, dass ich nichts nur mache, um ihm zu gefallen. Wir diskutieren alles aus; einmal kommt er mir entgegen, ein andermal komme ich ihm entgegen. Aber meistens wollen wir beide sowieso das Gleiche.«

Ich hatte nicht bemerkt, dass Nele immer mehr in sich zusammensank. Erst als sie »Ist er deshalb per Anhalter zu dir getrampt?« flüsterte, wurde mir bewusst, dass ich ihr, ohne es zu wollen, mein Verhältnis zu Emir so richtig satt unter die Nase gerieben hatte. Mist, mein Temperament war mal wieder mit mir durchgegangen!

»Weißt du, Nele, wir kennen uns schon sehr lange«, versuchte ich, wenigstens einen Teil meines Missgeschicks wiedergutzumachen. »Das heißt aber nicht, dass wir nur zusammen was unternehmen.«

Nele wischte meine versöhnlichen Worte mit einer Handbewegung beiseite, richtete sich wieder auf und fixierte mich mit einem Blick, der dem meines Vaters sehr nahekam, wenn er mal wieder den großen Erzieher herauskehrte. »Ich frage mich, Zippi, weshalb du dich in Ignaz verliebt hast, wo du doch, wie mir scheint, ein intimes Verhältnis zu Emir unterhältst.«

Mir blieb die Spucke weg. »Ein intimes Verhältnis … Nele, du hast sie nicht mehr alle. Du spinnst total. Ich dachte, wir hätten geklärt, dass Küsse nicht automatisch ein ›intimes Verhältnis‹ bedeuten. Küsse sind Küsse, und damit basta! Kapiert?«

»Ich dachte«, entgegnete Nele cool, »wir hätten geklärt, dass für mich Küsse etwas sehr Intimes sind.«

»O. K. Beim Thema Küsse sind wir eben nicht einer Meinung.« Ich zuckte die Schultern.

Nele seufzte schwer. »Genau genommen sind wir bei keinem Thema einer Meinung. Gib das zu, Zippi.«

Wir schwiegen eine ganze Weile, bis Nele wieder mal den Kopf hob. »Wir waren beim zweiten Punkt stehen geblieben. Wie lautet der dritte Punkt?«

»Der dritte Punkt? Mensch, Nele, du hast mich total aus dem Konzept gebracht. Ich muss nachdenken, ja?« Dazu hatte ich aber ehrlich gesagt überhaupt keine Lust. Ich hatte eingesehen, dass Nele ein hoffnungsloser Fall war; ihre Meinung und  meine Meinung waren so verschieden wie Ferien in den Bergen und - nur mal zum Beispiel - Ferien am Meer.

Ferien am Meer! Das erinnerte mich an Cas, der mir immer diese Liebesgedichte schreibt, und damit auch an den unglaublich wichtigen Punkt drei.

»Man muss wissen, was der Unterschied ist zwischen einem Freund und einem Lover. Ein Mädchen kann jede Menge Freunde haben. Ich finde, ein Mädchen muss sogar jede Menge Freunde haben. Wie sonst soll es sich Kenntnisse, Jungs betreffend, aneignen? Nicht jedes hat einen Bruder; ich zum Beispiel bin ein Einzelkind.«

»Ich auch«, sagte Nele sofort. »Ich finde Freundschaften ja auch O. K. Aber meine Freunde küsse ich nicht, da ziehe ich die Grenze. Ich küsse nur meinen Lover.«

»Hast du einen zu Hause?«

Nele schüttelte den Kopf. »Emir ist mein erster und überhaupt mein einziger.«

Tja, das dachte ich mir schon.

»Ich bin ja so froh«, flüsterte Nele, »dass du den Ignaz hast.«

»Klar.« Mir war überhaupt nicht wohl in meiner Haut; ehrlich gesagt fühlte ich mich total mies. Um das miese Gefühl ein bisschen abzuschwächen, musste ich Nele unbedingt noch eine Weisheit aus meinem Lebensschatz mitteilen. »Eines darfst du nie vergessen, Nele: Du musst immer die Haltbarkeitsdauer deiner Gefühle berücksichtigen. Und selbstverständlich die deines Lovers auch.«

»Was willst du damit sagen?«, rief Nele entsetzt.

»Man kann sich in der Dauer seiner Gefühle sehr täuschen«, antwortete ich ernst. »Und in der seines Lovers natürlich auch. Mal angenommen, du lässt dir die Haare giftgrün färben, weil dein Lover auf Giftgrün steht. Drei Tage später verlässt er dich - und was ist? Mit den giftgrünen Haaren siehst du voll bescheuert aus, und bis du wieder so hübsch bist wie vor der Fehlentscheidung, hast du eine Menge günstiger Gelegenheiten verpasst. Ich hab sogar ein weiteres Beispiel, Nele. Sieh mal, ich habe einen Freund, der in mich stark verliebt ist. Er beweist mir das, indem er mir viele Liebesgedichte widmet. Leider bin ich nicht in ihn verliebt. Aber macht ihm das was aus? Nö. Er hofft, irgendwann würden sich meine Gefühle für …« Himmel, fast hätte ich Emirs Namen genannt! »… für den, der gerade mein derzeitiger Lover ist, ändern, und mein Herz wäre frei für ihn.«

»Das hofft er nicht wirklich, was?«

»Aber unter Garantie!«

Nele reckte energisch ihr zartes Kinn vor. »Eines weiß ich sicher: Meine Gefühle für Emir werden sich nicht ändern. Nie. Aber«, sie wandte sich mir zu, »aber ich weiß, weshalb du mir das zweite Beispiel von Punkt drei genannt hast. Du hoffst, dass sich Emirs Gefühle für mich ändern. Du hoffst, dass er irgendwann wieder dich liebt. Natürlich werde ich dir die Hoffnung nicht rauben. Ich verstehe ja, dass du ihn wiederhaben willst. Aber, Zippi, du musst endlich einsehen, dass Emir mein Freund ist.« Sie streckte mir ihre Hand entgegen. »Trotzdem sind wir Ferienfreundinnen!«

Was blieb mir anderes übrig als einzuschlagen?!






Mein Platz an der Sonne

Leute, hab ich schon mal erwähnt, dass Nele mich wahnsinnig macht? Wenn nicht das Postauto hergefahren wäre, hätte ich in mein Zimmer rennen müssen. Das ist der nächstgelegene Ort, um ihr zu entkommen. So aber blieb ich neben ihr auf der Bank in der Sonne sitzen, was ein Fehler und auch der letzte Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte - oder, um bei meinem Schicksal zu bleiben, den dieser Tag noch brauchte, um zu einem voll bescheuerten zu werden.

Das kam so:

Der Postbote, Anton heißt er, ist ein netter älterer Mann, der sich nach der schwierigen, weil kurvenreichen Fahrt zu uns herauf immer ein bisschen stärkt und uns im Gegenzug mit Neuigkeiten aus dem Tal versorgt. Das ist ein faires Geben und Nehmen, finden wir, und setzen uns gerne zu ihm, wenn er sich seine Weißwürstl mit süßem Senf schmecken lässt.

Rosi, Gundi, Yasmina, Nele und ich setzten uns zu ihm. Er berichtete uns all die Geschichten von den vollgelaufenen Kellern und ähnlichen Schrecklichkeiten, die der Hagelsturm angerichtet hatte, und zählte auf, dabei nahm er seine Finger zu Hilfe, wie oft und wohin überall die Feuerwehr hatte ausrücken müssen, um umgestürzte Bäume von den Straßen und Wegen zu beseitigen. Schließlich zog er die Post aus seiner schwarzen Tasche und reichte mir einen dicken hellbraunen  Umschlag in DIN-A5-Format sowie einen weißen in normaler Größe.

Niemand beachtete den weißen, aber Gundi tippte mit spitzem Zeigefinger auf den braunen, Yasmina kniff ein Auge zu, und Rosi lachte so richtig spöttisch und meinte: »Noch ein Lover? Die Liebesbriefe würde ich aber in der Kammer lesen.«

Nele setzte sich kerzengerade auf. »Liebesbriefe? Sind die von dem Jungen, der hofft, du würdest dich in ihn verlieben?«

Ich nickte.

»Zeigst du sie mir? Bitte!« Sie hatte wieder diese großen blauen Kulleraugen, denen man so schlecht widerstehen kann. Ich öffnete den Umschlag. Zehn Seiten. Das bedeutete zehn Gedichte. Wie immer überflog ich nur die ersten Zeilen.

»Die Zeit meiner Verbannung neigt sich dem Ende zu  
Einer Zeit voller Sehnsucht und ohne Ruh  
Nach dir …




	Und:	
	Mich narrt die Zeit! 
	Zippi, du bist so weit 
	Auf den Bergen 
	Bei deinen Werken … 
	Und:	
	Ich fliege zu dir! 
	Nichts hält mich hier! 
	Muss enden die Pein 
	So allein zu sein … 


Du lieber Himmel, diesmal hatte sich Cas aber was einfallen lassen! Rasch faltete ich die Blätter zusammen, um sie in den Umschlag zu stecken - aber Nele war schneller. Sie schnappte sie sich. »Darf ich? Ich darf doch, nicht wahr, Zippi?«

Blitzschnell war Nele aufgesprungen und ein, zwei Schritte beiseitegegangen - und das mit ihrem noch immer fast kaputten Bein!

Ich sprang ebenfalls auf, stieß an den Tisch, das Senfglas kam ins Rutschen und landete auf Antons Briefträgerhose. »Sapperlot noch mal«, fluchte er. Anstatt Nele die Blätter aus der Hand zu reißen, schabte ich Senf von Antons Hose.

Er bedankte sich und stieg ins Postauto.

»Liest du uns den schönsten Brief heute Abend vor?«, erkundigte sich Yasmina.

»Die sind persönlich«, wehrte ich ab.

»Aber Nele darf sie lesen? Find ich ungerecht.«

»Ich hab’s ihr nicht erlaubt«, knurrte ich.

Die drei verzogen sich; Gundi wollte Kuchen auf Vorrat backen, Rosi musste Geschäftliches erledigen, und Yasmina hatte sich einen schicken Leinenrock im Landhausstil gekauft, dessen Saum sie ein paar Zentimeter kürzen musste.

Nele presste die Blätter an ihren noch längst nicht voll entwickelten Busen. »Zippi! Hör doch nur: Ich fliege zu dir! Oder:  Muss enden die Pein. Wie kannst du nur so grausam sein und diesen Jungen nicht lieben?! Hast du denn überhaupt kein Herz? Wie gefühllos bist du eigentlich?«

»Ich bin nicht gefühllos«, wehrte ich mich. »Und natürlich habe ich ein Herz! Ich halte nur nichts von Lügen. Soll ich Liebe heucheln, wo ich keine empfinde?«

»Das natürlich nicht. Nur verstehe ich nicht, wieso ein so toller Junge dein Herz nicht erreicht.«

Weil’s schon besetzt ist, hätte ich fast erwidert. Aber so einfach war es ja nicht; ich mochte Cas, aber für mich war er einfach zu brav. »Er wird mal ein großer Dichter«, sagte ich ernst. »Ich unterstütze ihn, wo ich nur kann, ich bewundere ihn, ich bewahre alle seine Gedichte sorgfältig in schönen Schachteln auf, er ist mein allerbester Freund und Nachbar. Doch denke daran, Nele. Man kann seinen Gefühlen nicht befehlen und einen Freund küsst man nicht.«

»Verstehe. Du bist seine Muse.«

»Genau. Ich inspiriere ihn. Wenn ich nicht wäre, würde er keine Gedichte schreiben können. Ich empfinde das als große Aufgabe, Nele.«

»Ich beneide dich, Zippi«, hauchte Nele und streichelte die Blätter. »Einen Freund zu haben, dessen Muse man ist, muss wunderbar sein.«

Na ja, ich würd’s eher lästig nennen. Wenn Nele wüsste, wie viele ungelesene Gedichte unter meiner Matratze in Martas und meiner Kammer schlummerten, würde sie mich als Unmensch ersten Grades ins Guinnessbuch eintragen lassen. Hundertpro!

Franzl war mit Marta unterwegs, Emir war weiß der Kuckuck wo und Ignaz war im Tal. So gesehen war es ein ereignisloser, uninteressanter Vormittag - von dem spannenden Buch, das ich nicht weiterlesen konnte, weil Nele mich daran hinderte, und Cas’ Gedichten mal abgesehen. Und so wäre er auch weitergegangen, wenn Nele sich nicht nach dem noch ungeöffneten Brief erkundigt hätte.

»Mach ihn doch endlich auf!«

»Kein Interesse.«

»Echt? Interessiert’s dich nicht, was dir jemand geschrieben hat?«

»Ich weiß, was drinsteht.«

»Komm schon! Jetzt nimmst du mich auf den Arm!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wie kommt das?«

»Was?«

»Dass du weißt, was in dem Brief steht?«

»Weil’s immer dasselbe ist.«

»Dann kannst du mir ja sagen, was drinsteht.«

Ich schüttelte wieder den Kopf.

»Von wem ist der Brief?«

Das Mädchen nervte mich. Ich hätte aufstehen und in meine Kammer gehen sollen, aber auf der Bank in der Sonne war es angenehmer. Ich schwieg.

»Du weißt, wer dir den Brief geschickt hat und was die Person dir geschrieben hat, weil es immer dasselbe ist«, wiederholte Nele leise. Ich merkte, wie sie nachdachte.

Plötzlich und ohne Vorwarnung zog sie den weißen Umschlag unter dem braunen vor. »Das ist eine Frauenhandschrift«, konnte sie gerade noch sagen, bevor ich ihr den Brief aus der Hand riss. »Der geht dich nichts an!«

Ich setzte mich auf den Brief, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte sie wütend an.

»Sorry. Ich wollte nicht neugierig sein.«

»Du bist verdammt noch mal das neugierigste Mädchen, das ich kenne!«

Nele schwieg beleidigt.

Ich war wütend.

Und sauer.

Und überhaupt …

»Ich weiß auch so, von wem der Brief ist«, flüsterte sie. Plötzlich kullerten dicke Tränen aus ihren Augen. »Ich würde alles darum geben, wenn ich von meiner … von einer bestimmten Person nur noch einmal einen Brief bekommen könnte. Aber … aber eine Tote schreibt keine Briefe.« Nele saß ganz  ruhig auf der Bank. Sie schniefte nicht, sie schluchzte nicht, sie schlug nicht die Hände vors Gesicht - sie weinte lautlos und mit offenen Augen.

Der Anblick war furchtbar.

Wenn sie mich an diesem Vormittag nicht schon so schrecklich genervt hätte, hätte ich sie vielleicht getröstet. So aber reichte ich ihr nur ein Papiertaschentuch. »Seinen Gefühlen kann man nicht befehlen.«

»Aber man darf die Gefühle anderer auch nicht missachten!«, schrie sie.

Das kam so unerwartet, dass ich zusammenzuckte.

»Du bist gemein! Und herzlos! Du denkst nur an dich!«, schrie sie weiter. »Du … du hast’s nicht verdient, eine Mutter zu haben! Was ist, wenn sie stirbt, und ihr habt euch nicht versöhnt? Hast du daran schon mal gedacht, Zippi? Deine Mutter liebt dich! Und was machst du? Du wirfst ihre Briefe ins Klo und spülst fünf Mal nach!«

»Woher weißt du das?«, fragte ich entsetzt. Was heißt entsetzt!? Ich war außer mir. »Wer hat dir das verraten?«

»Das wissen doch alle!«

Fassungslos sprang ich auf, riss die Briefe an mich und rannte endlich in meine Kammer. Das hätte ich schon längst tun sollen, ich Depp hatte mich aber von der Wärme einlullen lassen und … und das hatte ich nun davon.

Mit zitternden Fingern riss ich den weißen Briefumschlag auf. »Liebe Zippi, ich hoffe so sehr, dass du mir einmal eine Zeile schreibst …« Weiter kam ich nicht. Ich starrte auf das Blatt. Ließ es sinken, warf mich aufs Bett - und heulte. Ich heulte so, dass es mich richtig schüttelte.

Ich heulte, weil ich meinen Pa liebte, obwohl er mich nervt, wenn er Erzieher spielt. Ich heulte, weil ich meine Mutter vermisste. Ich heulte, weil ich nicht wusste, wie ich den ganzen Familien-Schlamassel ändern konnte - ich, Zippi, heulte, bis mein Kopfkissen von meinen Tränen ganz durchfeuchtet war. Ich heulte um zwei mutterlose Jahre. Um zwei Jahre ohne Gutenachtkuss, ohne Geburtstagskuchen, ohne Weihnachten in einer Komplettfamilie, ohne bemalte Ostereier, ohne Rat bei Liebeskummer, ohne Streicheln, ohne Küsse, ohne Umarmungen. Ich heulte, weil ich immer tapfer und stark war, obwohl ich doch manchmal überhaupt nicht stark und tapfer war. Ich heulte aus Wut und Zorn und … und Trauer, weil meine Eltern Bockmist gebaut hatten und ich den Mist ausbaden musste.

Ich schlug auf mein Kissen ein, bis meine Fäuste wehtaten. Der Schmerz war aber überhaupt nichts gegen den in meinem Inneren. Und diese Zicke, diese total fiese, absolut neugierige, idiotische Nele war schuld daran!

Irgendwann war ich komplett ausgeheult. Da war ich so erschöpft, da wollte ich von meinem ganzen Schlamassel-Leben nichts mehr wissen, dass ich meine Schuhe auszog und in Jeans und Pulli ins Bett kroch, die Decke über die Ohren zog und einschlief.

Als ich aufwachte, fand ich mich erst mal überhaupt nicht zurecht. Vor allem kapierte ich nicht, weshalb es in der Kammer so dämmrig war - bis ich auf meine Uhr schaute und feststellte, dass ich den Nachmittag voll verpennt hatte.

Ich wankte ins Bad. Als ich mich im Spiegel sah, rief ich: »Allmächtiger!« - ganz wie Gundi, wenn sie zu Tode erschrocken ist. Leute, ich erschrak fürchterlich. Das war nicht ich! O nein, ich, Zippi Hopp, sah so nicht aus! Niemals, auf keinen Fall konnte ich mich mit diesen roten, vom Weinen geschwollenen Augen sehen lassen. Ich presste mein Gesicht ins nasse Handtuch, ich wusch mich, bis mir fast die Haut abging - kurz, ich tat alles, um mich wieder in die normale Zippi zu verwandeln.

Aber alles war umsonst; meine Augen waren und blieben rot  und verschwollen. So konnte ich mich unmöglich in der Küche zeigen. Das ließ mein Stolz nicht zu, dagegen wehrte sich meine Eitelkeit.

Also ging ich zurück in die Kammer. Mein Kopfkissen war nass; ich öffnete das Fensterchen und legte es auf den Sims - in der Hoffnung, die paar müden Abendsonnenstrahlen würden es trocknen.

Na ja, im Notfall schlafe ich ohne, dachte ich, als Emir um die Ecke bog.

Emir, nicht Ignaz.

Blitzschnell trat ich zurück und setzte mich aufs Bett. Mein Gesicht! Die roten Augen!

Leider dachte ich nicht daran, die Tür zu verriegeln. Gut, selbst wenn ich daran gedacht hätte, hätte es nichts genützt. Es gab keinen Riegel und an einen Schlüssel hatte auch niemand gedacht.

So schrie ich, als Emir den Kopf zur Tür hereinstreckte: »Raus! Ich will niemanden sehen!«






Eine eindeutig zweideutige Situation

E mir legte den Finger an die Lippen. »Pst!« Er schloss mäuschenleise die Tür, klemmte die Lehne des einzigen Stuhls unter die Klinke, setzte sich neben mich aufs Bett und nahm mich wortlos in die Arme.

Einerseits fand ich das ja ganz angenehm, andererseits hatte es eine ausgesprochen schädliche Wirkung auf mein Aussehen: Meine Tränen flossen schon wieder.

Es ist unvorstellbar, wie viel Flüssigkeit der Körper an einem einzigen Tag produzieren kann.

Emir hielt mich in den Armen. Ich heulte. Das Kissen trocknete. Die Sonne versank hinter den Bergen. Die Dämmerung nahm zu. Auf einmal knurrte mein Magen - klar, seit dem Frühstück hatte ich ja nichts mehr gegessen.

»Du hast Hunger.«

»Nur mein Magen. Ich bin nicht hungrig.«

»Gut.«

Ich nickte.

»Liebeskummer?«, erkundigte sich Emir beiläufig.

Ich schüttelte den Kopf. »Quatsch.«

»Schlechte Nachrichten von zu Hause?«

»Nein.«

»Von deiner Mutter?«

»Nein.«

»Was dann?«

Ich zögerte. »Mein Leben ist ein einziger Schlamassel.«

»Das kommt vor.«

»Echt? Hast du das auch schon mal erlebt?«

Emir dachte nach. »Nicht wirklich. Aber ich kann’s mir vorstellen.«

»Kannst du nicht.«

»Nein?«

Ich zögerte. »Nein.«

»Was ist anders bei mir?«

»Du hast eine Mutter, mit der du sprichst.«

Emir stutzte. »Würdest du gerne mit ihr sprechen?«

Ich hob die Schultern. »Weiß nicht. Und selbst wenn, wie sollte das gehen?«

»Eben.«

»Ja. Nach zwei Jahren …«

»Das ist eine lange Zeit.«

»Ja.«

»Zippi, auf die Schnelle kann ich dir nicht helfen.«

»Weiß ich. Niemand kann mir helfen.«

Emir schwieg eine ganze Weile. »Vergiss nicht, ich bin dein bester Freund.«

»Du bist mein Freund, weil Nele dich liebt.«

»Du hast einen neuen Lover. Ignaz.«

Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher. Liebte ich Ignaz? Oder doch Emir? Emir wusste alles über mein bescheuertes Schicksal. Er verstand mich so gut, ihm musste ich nichts ausführlich erklären. Darüber dachte ich eine lange Zeit nach. »Was ist, wenn ich auch einen Fehler gemacht hätte?«, flüsterte ich.

»Einen Ignaz-Fehler?«

Ich nickte.

»Fehler macht jeder mal. Meine Oma Sevde sagt, sie kennt keinen Menschen, der in seinem Leben nicht Fehler gemacht hat. Aber wenn man seine Fehler zugibt, sind sie nur noch halb so schlimm.«

»Echt? Warum?«

»Weil das der Beginn einer besseren Zeit ist.«

»Woher weiß Sevde das?«

»Sie hat schon viel mitgemacht in ihrem Leben. Sie …«

In diesem Augenblick versuchte jemand, die Klinke herunterzudrücken. Zum Glück ging das nicht, weil die Stuhllehne das verhinderte.

»Wenn das Nele ist!«, flüsterte ich entsetzt.

»Oder Ignaz!«

Ich räusperte mich. »Wer ist da?«

»Ich bin’s, Rosi! Zippi, bist du wach? Ja? Dann komm doch in die Küche. Gundi hat die besten Kässpatzen der Welt für dich gekocht!«

»Ist Nele da?«

»Nein.«

»Ignaz?«

»Auch nicht.«

»Ich seh furchtbar aus, Rosi!«

»Kann ich mal reinkommen?«

»Neiiin!«

»Soll ich dir das Essen bringen?«

Ich drehte mich um. Emir in der Kammer, das zerwühlte Bett, mein verheultes Gesicht … Das war eindeutig eine so zweideutige Situation, dass ich sie Rosi unmöglich zumuten konnte. »Ich zieh mich an und komm in die Küche. Aber Rosi …«

»Ja?«

»Es dauert ein paar Minuten.«

Wir hörten, wie Rosis Schritte immer leiser wurden. »Mann,  das ist noch mal gut gegangen. Zippi, ich schleich mich. Schau nach, ob die Luft rein ist.«

»Was hast du vor?«

»Durch die Hintertür raus. Hinten ums Haus herum, damit mich niemand sieht, dann über die Wiesen zu Zenzas Stadel.«

Ich nickte. Es beruhigte mich, dass Emir nicht herumeierte. Dann linste ich auf den Flur. Nichts los. Niemand unterwegs. Total menschenleer. »Los!«

Er huschte an mir vorbei und war in null Komma nichts verschwunden. Puh, das war - hoffentlich! - gut gegangen.

Ich strich die Bettdecke glatt, zog die Schuhe an, ging ins Bad, kühlte das Gesicht mit kaltem Wasser und fuhr durch den Besen, der sich Haare nennt. Meinem Spiegelbild streckte ich die Zunge raus, straffte die Schultern und nahm mir vor, ganz ruhig zu sein. Zippi, sagte ich mir, du musst dein Leben wieder in den Griff bekommen. Jetzt steckst du zwar bis zur letzten Haarspitze im Schlamassel, hast vielleicht lovermäßig einen Fehler gemacht, weil du dachtest, du liebst Ignaz. Vielleicht war es nur ein Strohfeuer? Darüber musst du nachdenken!!!

Falls die Ignaz-Liebe ein Strohfeuer war, wirst du ihm das schonend beibringen müssen, was peinlich sein wird. Oberpeinlich sogar.

Emir hat auch einen Fehler gemacht.

Zwei Leute - ein Fehler. Gundi würde entsetzt »Allmächtiger!« rufen. Was sagt Oma Sevde in solchen Fällen? »Nur nichts überstürzen. Das meiste klärt sich von selbst.«

Sevde war eine sehr kluge Oma, die wusste, wie bescheuert das Leben sein konnte.

Aber manchmal klärt sich was eben doch nicht von selbst. In der Sache mit meiner Mutter, nur mal zum Beispiel, hatte sich in zwei Jahren nichts geklärt. Wenn ich mein Leben familientechnisch betrachtet in den Griff bekommen wollte, musste ich  was unternehmen, weil die Erwachsenen, also mein Pa und sie, damit überfordert waren.

Das bedeutete aber, dass ich nicht mehr so tun könnte, als wäre meine Ma tot, obwohl sie lebte - diesbezüglich hatte mir Nele, das neugierige, extrem nervige Biest, die Augen geöffnet. Ich seufzte schwer. Da wartete allerhand auf mich. »Zippi, du kneifst jetzt nicht mehr«, ermahnte ich mich. »Du siehst den Tatsachen ins Auge und schaffst klare Verhältnisse.«






Nach zwei Jahren ein Anfang

Die Küche war leer. Damit meine ich, dass sie menschenleer war. Auf dem Tisch standen zwei Teller, die Hagelsturmkerze brannte, es roch wunderbar nach Kässpatzen - aber sollte ich die allein essen? »Rosi?«, rief ich.

»Bin gleich bei dir!« Ich hörte, wie im Gastraum ein Fenster geschlossen wurde. »Zippi, geht es dir besser?«

»Klar«, antwortete ich cool. »Wo sind die anderen?«

»Die feiern drunten in Burgberg Bennis Rettung. Sein Vater hat uns alle eingeladen. Du solltest natürlich auch dabei sein, aber du hast so tief geschlafen, dass wir dich nicht wecken wollten.«

Ich schluckte. »Wer ist … hast du nach mir geschaut?«

»Nein, das war Marta.«

Aha. Marta war also irgendwann in die Kammer gekommen und hatte nach mir geschaut. »Warum feierst du nicht mit den anderen?«

»Ich hatte hier noch was zu erledigen«, antwortete Rosi beiläufig, holte den Kässpatzentopf aus dem Backofen und schaufelte eine große und eine sehr viel kleinere Portion auf die Teller. Die große Portion war für mich. »Kässpatzen sind nicht nur das Allgäuer Nationalgericht, sie sind auch unser Heilmittel bei Herzschmerz aller Art.«

Rosi hatte ja so recht! Nachdem mein Teller leer war, fühlte  ich mich wie neugeboren; aber nicht nur das! Ich fühlte mich allen Aufgaben gewachsen.

Das war gut, denn wir hörten ein Auto. Man kann nur ein Stück weit den Berg herauffahren. Wer bis zu uns kommen möchte, muss entweder zu Fuß gehen oder braucht eine Fahrerlaubnis. Rosi, Gundi und Yasmina hatten natürlich eine, Hubertus und Neles Vater auch, der Postbote Anton, die Bergwacht, der Arzt. »Wer könnte das sein?«, fragte sich Rosi. Sie war echt beunruhigt. »Mein Bedarf an Aufregungen ist gedeckt.«

Jetzt hielt der Wagen vor der Alpe. Jemand drückte kräftig auf die Hupe, und weil wir uns mit dem Rausgehen Zeit ließen, gleich noch mal.

Wir waren aufs Schlimmste gefasst, aber kaum hatten wir einen Blick auf den alten VW-Bus geworfen und auf die vier Frauen, die diesem entstiegen, beruhigten wir uns. »Sind hier noch zwei Zimmer frei?«, rief eine. Alle vier trugen komische lange Röcke und, das sah ich sogar im schwachen Abendlicht, schreckliche selbst gestrickte Pullover aus grober Wolle. Ihre Haare hingen ihnen lang, dünn und so, als würden sie einzig mit Wasser und Seife gepflegt, auf den Rücken.

»Hier gibt es nur Verpflegung. Wir haben keine Zimmer, die wir vermieten könnten!«, rief Rosi den vieren zu.

»Im Dorf hat man uns aber gesagt, es gäbe Übernachtungsmöglichkeiten!«

»Das war eine Fehlinformation.«

Die vier berieten sich. Wir warteten und schließlich kamen sie über die Terrasse. »Wir haben ein Zelt. Wenn wir das auf der Wiese aufschlagen und Ihre Toilette benutzen dürften …?«

Davon wollte Rosi aber überhaupt nichts wissen. »Ich gebe Ihnen eine Liste der Pensionen und Gästehäuser im Tal. Dies ist ein Privatweg. Haben Sie sich eigentlich die Berechtigung besorgt, zu uns heraufzufahren?«

Die hatten sie natürlich nicht. Eine legte sogar sinnend die Hand an die Stirn und tat so, als müsse sie überlegen, was das Wort eigentlich bedeutete. Von einer Gästehausliste wollten die Damen auch nichts wissen.

»Was wollen Sie denn hier heroben?«, erkundigte sich Rosi schließlich.

Wie auf Kommando zeigten alle vier zum Himmel. »Der Augustmond! In seinem Licht zeigen sich Dinge, die sonst nicht zu sehen sind.«

Rosi nickte ernst. »Verstehe. Ja, wenn es so ist, ist’s im festen Haus natürlich nicht gut; im Zelt spürt man die feinen kosmischen Schwingungen viel deutlicher. Nur - hier auf unserer Wiese dürfen Sie es nicht aufschlagen. Es gibt dafür keine Genehmigung.« Rosi räusperte sich. »Zippi, welchen Rat können wir den Damen geben?«

Die vier waren irgendwie abgedreht, ich meine, es mag ja feine kosmische Schwingungen geben, aber wenn sie ein ruhiges Plätzchen wollten, um die zu spüren und um im Licht des Augustmondes auf ansonsten Unsichtbares zu warten, konnte ihnen geholfen werden. »Augenblick mal.« Ich zog Rosi beiseite. »Zwischen Wald und Neles Ferienhaus ist ein ganz schmaler Streifen Wiese. Der dürfte gerade mal breit genug für ein Zelt sein.«

Rosi grinste, nickte und bat die Damen, ihr zu folgen. Hinter unserer Alpe blieben wir stehen. »Sehen Sie das Dach ein Stück weit oben am Berg? Und rechts davon den Wald? Genau da, zwischen Haus und Wald, dürfen Sie Ihr Zelt aufschlagen. Ganz in der Nähe fließt ein Bach, Sie haben also Wasser.« Rosi nickte bedeutsam. »Die Stelle, wo der Bach aus dem Wald tritt, ist ein uralter Ort der Kraft.«

Die Damen, allesamt waren sie reichlich betagt, fünfzig Jahre und mehr, schätzte ich, bedankten sich überschwänglich, stiegen in den an manchen Stellen ziemlich eingedellten grauen Bus und tuckerten los.

»Also ich«, sagte Rosi, als wir ihnen nachschauten, »ich hab noch nie was gesehen, was normalerweise unsichtbar ist.«

Im Gastraum betrachtete ich lange die Ansichtskarten und wählte eine aus, auf der unsere Jägeralpe schön zu sehen war. Wenn ich wieder mal energisch mein Leben in die Hände nehmen musste, wollte ich keine Zeit vertrödeln.

Ich setzte mich an einen Tisch. Was könnte ich schreiben? »Liebe Mutter! Deine Briefe habe ich immer vernichtet.« Ne, das ging nicht. »Liebe Mutter! Warum bist du abgehauen?« Das war unpassend. Es nützte nichts, ihr eine Frage zu stellen, auf die sie so garantiert nicht antworten würde. »Liebe Mutter! Du bist wenigstens nicht tot.« Unmöglich.

Ich zog eine Locke gerade, beguckte mir meine Fingernägel, lutschte am Kugelschreiber. Leute, es ist verdammt schwer, nach einer zweijährigen Nachrichtenpause den Anfang zu finden. Immer wieder schaute ich auf die Uhr - die Zeit drängte! Bald würden die anderen eintrudeln, bis dahin musste meine Botschaft den Weg vom Hirn auf die Karte gefunden haben.

Plötzlich fiel mir das Richtige ein.

Ich ließ die Anrede weg und schrieb:

 

Ich bin hier heroben auf der Jägeralpe. Mir geht es gut. Zippi.

 

Die Adresse wusste ich auswendig - klar, ich war ja nicht auf den Kopf gefallen, weshalb mein Gedächtnis einwandfrei funktionierte. Höchst zufrieden und sehr erleichtert rannte ich in die Kammer und versteckte die Karte unter der Matratze.

Dann suchte ich das spannende Buch, das ich am Morgen zu lesen begonnen hatte, und machte es mir im Gastraum gemütlich. Da war das Licht heller als in der Kammer, außerdem war  ich überhaupt nicht müde, was mich nach dem verpennten halben Tag nicht wunderte.

Rosi setzte sich mit einer Zeitschrift zu mir, wir lasen, tranken Zenzas Kräutertee und warteten auf die anderen.

Auf einmal hob Rosi den Kopf. »Hörst du was?«

Ich nickte. »Sind das … das sind aber nicht Trommeln?«

Rosi lachte laut und auch ein bisschen schadenfroh. »Das sind die Frauen. Mit den Trommeln locken sie das Unsichtbare ans Licht. Das Schöne dabei ist, dass sie sich heute erst mal einstimmen. Morgen geht es dann richtig zur Sache. Das werden für Sepp und deine Freundin Nele zwei ruhige Nächte!«

Ich blätterte die Seite um. »Sie ist nicht meine Freundin.«

»Stimmt«, erwiderte Rosi ruhig. »Ich vermute, sie wird es auch nie sein. Ihr seid wie Feuer und Wasser. Du sagst alles frei heraus, Nele bohrt.«

»Sie nervt. Sie nervt und hat keine Ahnung, wann’s besser wäre, den Mund zu halten.«

»Ja. Ich möchte nur wissen, was Emir an ihr findet.«

Ich hob die Schultern. »Er ist hilfsbereit.«

Plötzlich lachte Rosi laut heraus. »Mein Gott, wenn Gundi, Yasmina und ich gewusst hätten, dass du einen ganzen Harem - einen Zippi-Männer-Harem! - in Zenzas Stadel etablieren würdest, hätten wir dich und Marta niemals ins Haus gelassen. Der Stress und die Aufregungen sind fast zu viel für uns drei!«

 

Am nächsten Morgen rannte ich nach Burgberg hinunter, suchte und fand einen Briefkasten, stand lange davor, überwand mich endlich, drückte sogar einen zarten Kuss auf die Karte und warf sie ein.

Danach stärkte ich mich mit einem großen Eis und machte einen Bummel durch Burgberg. Dort gibt es einen kleinen  Marktplatz mit einem Brunnen, einem Feuerwehr- und einem Gasthaus und ein paar kleinen Jungs aus Bronze.

Bei Burgberg wurde in früheren Zeiten nämlich Erz geschürft. Damit man die Gänge in den Berg, die Stollen genannt werden, so niedrig wie nur möglich halten konnte, schickte man gerne kleine Jungen als Bergarbeiter los, was ein klarer Fall von übler Kinderarbeit war. Allerdings hat man das damals noch total locker genommen; es war nichts Ungewöhnliches, wenn sechs-, siebenjährige Jungs den ganzen Tag in den finsteren Stollen schufteten - Kinderarbeit war nicht strafbar. Ich gratulierte mir, in fortschrittlicheren Zeiten auf die Welt gekommen zu sein, und entnahm einer Infotafel, dass es ein kleines Bergbaumuseum gibt. Das wollte ich mir mal ansehen. Vielleicht konnte ich sogar Marta überreden, mich zu begleiten. Und Emir natürlich auch. Ignaz? Warum nicht? Nur Nele wollte ich nicht dabeihaben. Nele würde den Ausflug mit ihrem Generve total versauen, das war ja wohl klar.

 

Die Tage bis zum Sonntag verliefen ungewöhnlich ruhig. Morgens holten sich Franzl und mein (vielleicht zukünftiger Ex-?) Lover ihre Morgenküsse, nach dem Frühstück half Marta ein bisschen, dann verschwand sie mit Franzl zu Zenza, die ihr Blumen und Kräuter zeigte. Wie wir wissen, arbeitet Martas Mutter als Schwester in einem Krankenhaus, weshalb sich auch Marta für alles, was in diese Richtung geht, interessiert. Weil Franzl Marta in ihrer Funktion als Mutter Theresa kennengelernt hatte, unterstützte er sie und hatte sie inzwischen sogar überredet, Ärztin zu werden, was sie mir neulich nachts im Bett anvertraute. »Er wartet auf mich, bis ich mit dem Studium fertig bin«, hatte Marta gesagt, und ehrlich, so eng wie die beiden aneinander hängen, glaube ich das sogar!

Was Emir tagsüber unternahm, wusste niemand. Er verschwand noch vor dem Frühstück, tauchte irgendwann am späten Nachmittag wieder auf, schwieg und machte die Fliege, wenn Marta oder Franzl ihn zu neugierig ausfragten.

Manchmal kam Nele (immer ohne Stock!) zu uns, aber wenn ich sie sah, verdrückte ich mich. Wenn ich sie zufällig mal nicht sah, warnten mich die anderen, wofür ich ihnen echt dankbar war.

Yasmina ging täglich in Sepps Ferienhaus, um sauber zu machen und den beiden etwas zu essen zu bringen. Sie berichtete immer, wie sehr Nele jammerte: »Stimmt das wirklich, dass niemand weiß, wo Emir ist?«

Sie ging sogar so weit, täglich um 14 Uhr einen Stuhl an den Weg zu stellen, um ihn abzupassen. Aber darauf fiel er natürlich nicht herein, und ganz ehrlich: Einen Jungen abzupassen, ist ja wohl die sicherste Methode, ihn zu vergraulen. Das wäre Punkt vier meiner Lektion gewesen, aber weil Nele so nervte, kam ich nur bis Punkt drei. Selbst schuld, oder?

Wirklich, niemand von uns wusste, wo Emir sich tagsüber herumtrieb. Mir machte das nichts aus. Ich war mir nämlich sicher, dass er einen Plan verfolgte, einen, der mit mir zu tun hatte. Hundertpro. Er sagte mir zwar auch nicht, was er tat, aber schließlich hatten wir beide ein Handy. Das Witzige dabei war, dass er seines ja nicht in Zenzas stromlosem Stadel aufladen konnte. Ein-, zweimal legte er es mir heimlich ins Bett. Ich lud’s dann ebenso heimlich an der einzigen Steckdose im Gang auf. Sie befindet sich etwa zehn Zentimeter vom Fußboden entfernt rechts von einem Schrank, ist schwarz, gehört dem Aussehen nach längst ins Heimatmuseum, ist aber trotzdem voll funktionsfähig, was beweist, dass Alter und Aussehen nicht alles sind. Jedenfalls - hätte ich Emirs Handy in unserer Kammer oder im Badezimmer aufgeladen, hätte Marta dumme Fragen gestellt. Martas Fragen muss ich beantworten; wir haben keine  Heimlichkeiten voreinander (außer der, dass Cas Gedichte schreibt), weil wir allerbeste Freundinnen sind.

Es gab einen zweiten Grund, der mich frohgemut in die Zukunft blicken ließ. In Bezug auf Ignaz hatte ich die perfekte Lösung gefunden:

Bis zum Ende unserer Ferien würden Marta und ich auf der Jägeralpe wohnen. Dann mussten wir wieder nach Stuttgart, weil wir da wohnten und auch in die Schule gingen. Von der Jägeralpe bis Stuttgart ist’s kein Katzensprung. Um die Entfernung zu überwinden, ist man locker einige Stunden unterwegs. Das bedeutet, Ignaz und ich müssten eine Fernbeziehung führen.

Jedoch kann kein Mensch von mir verlangen, dass ich eine Fernbeziehung aufrechterhalte. Alles klar?

Das einzig Störende an dieser perfekten Lösung war Martas und Franzls Beziehung. So wie ich die beiden kannte, würden sie sich trotz Fernbeziehung auf immer und ewig lieben.

Aber gut, jeder Mensch ist verschieden. Ich bin nicht Marta, was bedeutet, dass eine Fernbeziehung für mich nicht infrage kommt.

Weil Ignaz seinem Vater in der Schreinerei helfen musste - der einzige Mitarbeiter machte Sommerferien in Rimini -, konnte ich Ignaz sowieso nur morgens und abends treffen. Unter normalen Lover-Umständen hätte mich das tierisch gestört. Jetzt fand ich das aber ganz angenehm. Morgens tauschten wir unsere Küsse, abends beobachteten wir vom Hochsitz aus die Rehe.

Wir kuschelten uns aneinander, wir küssten uns - und in diesen Augenblicken war ich mir sicher, Ignaz zu lieben und vielleicht sogar eine Fernbeziehung aushalten zu können.

Einerseits.

Andererseits waren die grünen Funken aus Emirs Augen einfach unwiderstehlich. Ich ahnte, nein, ich wusste, dass sie zu Hause so unwiderstehlich sein würden, dass sie Ignaz glatt aus meinem Herzen brennen würden.

Warum war das Leben nur so kompliziert? Warum musste ausgerechnet ich mich in zwei tolle Jungs verlieben? Warum konnte ich nicht beide lieben? Warum musste ich mich für einen entscheiden? Warum konnte ich nicht beide in einen Topf werfen und mir einen neuen Gesamtlover kochen? Einen Iger? Oder Emaz, Nazer, Igmir, Erig, Ernaz etwa?

Und was die Sache mit meiner Mutter betraf, die auf meine Karte nicht geantwortet hatte … Na ja, eine verzögerte Kontaktaufnahme nach zwei langen Jahren des Schweigens durfte ich nicht überbewerten. Vielleicht war sie vor Erstaunen in Ohnmacht gefallen? Vielleicht glaubte sie an einen Scherz? Vielleicht gingen erstmal ein paar Ein-Satz-Briefe zwischen uns hin und her, bis sich was Entscheidendes tat? Klar, ich wusste, dass ich geduldig sein musste - leider ist Geduld etwas, was mir das Schicksal nicht gerne schenkt!






Das Bad im Moorsee

An einem Abend besuchte uns Hubertus, richtete mir wie immer die Grüße meines Pas aus, der mich zwar ab und zu anruft, aber einfach keine SMS schicken kann. Dazu, findet er, sei er zu alt. Hubertus erkundigte sich nach der Zahl der in den Fallen getöteten Mäuse, hob anerkennend den Daumen und wünschte seinem Franzl weiterhin Waidmannsheil, worauf dieser wie immer artig Waidmannsdank sagte. Marta entlockte Hubertus das Versprechen, uns gegen Ende der Ferien nach Füssen zu fahren, damit wir endlich das herrliche König-Ludwig-Schloss besichtigen könnten, und ließ erst locker, als er ihr sein Ehrenwort gab.

Dann tat er noch ein bisschen geheimnisvoll, aber das nahmen wir alle nicht ernst; Hubertus liebt es, geheimnisvoll zu tun.

Ein Tag war schöner als der andere.

Natürlich wanderten viele Leute zu uns hoch, aber weil die drei von der Alpe ein eingespieltes Team waren und locker mit ihnen fertig wurden, planten wir einen Ausflug. Yasmina hatte uns von einem kleinen Moorsee berichtet, dessen Wasser sehr warm sei. Marta und ich wollten unbedingt baden; Ignaz, Franzl und sogar Emir sagten zu, und Nele meinte, wenn er mitginge, wäre sie auch mit von der Partie. Es wäre fies gewesen, Nele das Mitkommen zu verweigern; ich schluckte meinen  Protest hinunter und knurrte etwas, was, wie ich hoffte, als Zustimmung durchging.

Wir packten also Bikinis und Badehosen ein, Handtücher und jede Menge Äpfel, belegte Brote sowie einige Flaschen Almdudler und wanderten am Donnerstagmorgen nach Burgberg.

Dort stiegen wir in einen Bus, fuhren bis in die Nähe des Sees und wanderten langsam (wegen Nele!) durch tiefgrüne Wiesen sowie durch ein Hochmoor. Eine Tafel informierte uns über die Besonderheit des Moors: Im Boden befindet sich eine wasserundurchlässige Schicht, was bedeutet, dass das Regenwasser nicht versickern kann. Da es im Allgäu sehr viel regnet, sammelte sich eine Menge Wasser an, in dem Binsen und Seggengräser wuchsen. Viele tausend Jahre lang wuchsen diese Pflanzen im Frühjahr und starben im Herbst ab, wodurch sich etwas entwickelte, was Torf genannt wird. Der Torf nahm immer mehr an Höhe zu, bis ihn das Grundwasser von unten her nicht mehr durchfeuchten konnte. Das Regenwasser nässte ihn natürlich von oben, wodurch die Bedingung für den Wuchs einer ganz besonderen Pflanze geschaffen war: für das Torfmoos.

Das Torfmoos wächst, wie der Name besagt, auf dem Torf. Es bezieht sein Wasser nur vom Regen und speichert es wie ein Schwamm. Als wir durch das Moor spazierten, gab der moosbedeckte Torf wie eine Schaumgummimatte nach. Das fanden wir witzig, sprangen hin und her (außer Nele natürlich) und drückten dabei Wasser aus dem Moos.

Die Wiese am See war aber trocken. Wir breiteten unsere Handtücher aus, und dann gingen die Jungs links und Marta, Nele und ich rechts in den Wald, wo wir unsere Bikinis anzogen.

Marta und ich sahen zum ersten Mal Neles Bein mit den vielen roten Narben. Nele sagte, das Rot würde im Lauf der Zeit  weiß werden. Marta und ich hofften, dass das bald der Fall sein würde.

Obwohl es so warm war, badeten nicht viele Leute. Wir stärkten uns zuerst, dann rannten wir über einen Steg und hüpften ins Wasser. Das war fast lauwarm und so moorbraun, dass man keinen Zentimeter in die Tiefe blicken konnte. Die Jungs zogen uns an den Füßen unters Wasser, wir wehrten uns und packten sie und kämpften - sogar Nele machte mit!

Dann schwammen wir um die Wette. Das Ziel war eine hölzerne Plattform, die ein Stück weit draußen im See verankert war. Eigentlich hätte ich gewonnen, wenn Emir mich nicht kurz vorm Ziel überholt und meinen Kopf unter Wasser gedrückt hätte.

Franzl gewann, aber Emir hab ich’s gegeben! Als er auf die Plattform klettern wollte, zog ich ihn unter Wasser und hielt ihn fest, bis meine Arme schlappmachten!

Das Wasser war so warm und weich, dass wir ziemlich lange im See blieben.

Marta und Franzl schwammen als Erste ans Ufer und verschwanden im Wald und dann hatte auch Nele genug. Sie bat Emir, ihr am Ufer die Hand zu reichen.

Ignaz und ich plätscherten und planschten noch ein bisschen, dann schwammen wir zum Steg, gingen zu unseren Handtüchern und trockneten uns ab.

»Kommst mit?«, fragte Ignaz.

Weil Emir Neles Rücken mit Sonnencreme einrieb, folgte ich Ignaz, obwohl ich mich eigentlich lieber neben Emir gelegt und von der Sonne hätte aufwärmen lassen.

Ignaz fand ein sehr schönes, weiches, windgeschütztes und blickdichtes Plätzchen im Wald.

Kaum lagen wir auf den feuchten Handtüchern, knutschte Ignaz so sehr, dass ich mich überhaupt nicht mehr an meinen  Ignaz-Fehler erinnerte. Leute, man kann nicht immer an alles denken.

Aus Ignaz’ Augen sprangen nicht wie bei Emir viele grüne Funken; trotzdem fand ich die Küsse schön. Er kitzelte mich mit einem Grashalm an der Nase, er fütterte mich mit dunkelblauen Brombeeren und sagte viele liebe Sachen.

Später sammelten wir gemeinsam Brombeeren, wir fanden sogar noch ein paar nicht komplett eingetrocknete Heidelbeeren, aber Leute, von Küssen und Beeren wird der Magen nicht voll.

Ich hatte richtig Hunger. Aber nicht nur das; ich hatte genug von Ignaz’ Küssen. Das kam so plötzlich, dass ich mich selbst darüber wunderte.

Ignaz war sauer. Zuerst fand ich den Weg zum See nicht, weil wir wirklich weit in den Wald hineingegangen waren. Als ich ihn endlich gefunden hatte, ging Ignaz an meiner linken Seite und beschwerte sich. »Ich hätte uns doch was zum Essen geholt, Zippi! Es hätte nur einen Augenblick gedauert! Du hättest nicht lange warten müssen, es …«

»Ich will aber nicht warten!« Ich eilte weiter, hatte fast das Ende des Waldes erreicht, sah schon die Wiese und den See - und zwischen niederhängenden Zweigen einen Zipfel in Pink. Neles Badetuch war pinkfarben.

Ich blieb stehen, gleichzeitig hob ich warnend die Hand. Ignaz und ich pirschten uns näher … und näher … und hörten Neles zarte Stimme. »Emir, ich werde meine Meinung nicht ändern. Küsse sind für mich etwas ganz Intimes. Dich küsse ich, nur dich …!«

Emir lag auf dem pinkfarbenen Badetuch, Nele beugte sich über ihn und küsste ihn zärtlich.

Mein Herz machte eine stressbedingte Pause. Autsch! Das tat weh! Hatte Emir nicht gesagt, er liebe Nele nicht? Hatte er nicht behauptet, er habe einen Fehler gemacht? Und nun das!

Nele streichelte Emirs Gesicht.

Ignaz prustete los.

Die beiden fuhren auseinander. »Ihr seid gemein!«, schrie Nele. »Ihr habt uns belauscht!«

»Ne, wir sind zufällig vorbeigekommen.«

Emirs Gesicht war knallrot, und ich fragte mich, ob er sich am Waldrand einen Sonnenbrand geholt hatte. Aber im Schatten holt man sich keinen Sonnenbrand, also musste es für Emirs rotes Gesicht eine andere Ursache geben.

Ich holte einen Almdudler und zwei belegte Brote aus der Picknicktasche, setzte mich auf den Steg und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Die Sonne schien, das Wasser war warm und weich, ab und zu schnappte ein Fisch nach Luft, wodurch Wellenringe entstanden, eine Wespe setzte sich an den Rand der Almdudlerflasche, ich beobachtete, wie gut ihr die Limo schmeckte, und versuchte, mich an Ignaz’ Küsse zu erinnern. Es ging nicht. Immer sah ich Nele vor mir, wie ihre blonden Schnittlauchhaare Emirs Wangen berührten und … und … Ich ärgerte mich maßlos, dass er Nele nicht weggeschubst hatte!

Als Marta und Franzl wieder auftauchten, hüpften wir sechs noch mal ins Wasser.

Für mich war der Tag im Eimer.






Der dritte Lover!

Agesehen vom letzten Drittel des Moorseetags war die Woche voll in Ordnung. Das Wetter war angenehm, nicht zu heiß und nicht zu kalt, es gab kein Gewitter, keinen Regen und die Zahl der Wanderer war absolut erträglich.

Am Sonntag war Emir wieder verschwunden. Nele stellte den Stuhl am Weg auf, las und wartete auf seine Rückkehr. Das Abpassen ist, wie wir wissen, die perfekte Strategie, einen Lover zu vergraulen; ich war verdammt froh, dass ich Nele meinen Tipp Nummer vier verschwiegen hatte.

Unsere Vorräte reichten, selbst der Kartoffelsalat ging uns nicht aus. Nur der Apfelstrudel war schnell am Ende, weshalb wir den Gästen unseren Kirschkuchen empfahlen.

So weit, so gut. Am späten Sonntagnachmittag verließ Nele ihren Warteplatz am Weg, Gundi räumte die Küche auf, Rosi und Yasmina machten auf der Terrasse Ordnung, Marta, Franzl und Ignaz saßen auf der Bank an der Hauswand, und ich holte gerade Martas und meine Jacke aus der Kammer, weil es ein bisschen kühl war.

Da hörte ich den Motor eines Autos.

Inzwischen kannte ich natürlich den Sound von Hubertus’ Jeep, den vom Postauto und den der Bergwacht. Ich checkte sofort, dass es sich um ein fremdes Fahrzeug handeln musste, und lehnte mich aus dem Fenster.

Es war ein Taxi. Ein Taxi vor der Jägeralpe!

Sollte meine Ma die Karte bekommen und gehandelt haben? Meine Hände wurden feucht, mein Herz klopfte.

Ich beugte mich noch etwas weiter aus dem Fenster. Der Fahrer stieg aus, ging um das Taxi herum, machte den Kofferraum auf, wuchtete eine sehr schicke Reisetasche heraus, stellte sie ab, öffnete die Beifahrertür …

Das fass ich nicht!, dachte ich entsetzt. Cas!

Cas in Designerjeans und hellgelbem Kaschmirpulli! Braun gebrannt, mit sonnengebleichten Haaren!

Wo kam er denn her? Sollte er nicht an der Côte d’Azur Ferien machen? Im Meer baden? In der heißen Sonne braten?

Ich kümmerte mich nicht darum, dass Nele immer noch auf der Terrasse stand. Klar, das Mädchen ist nervig und neugierig, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.

Ich rannte aus der Kammer. »Cas!«

»Zippi!«

Wir lagen uns in den Armen. »Warum bist du nicht in Frankreich?«

»Moment mal!« Er drückte dem Taxifahrer einen Geldschein in die Hand, sagte lässig »Stimmt so« und nahm mich ein zweites Mal in den Arm. »Wir sind gestern zurückgekommen. Habt ihr ein Zimmer für mich? Meine Eltern sind einverstanden, dass ich den Rest der Sommerferien hier verbringe.«

Am liebsten hätte ich wie Gundi »Allmächtiger!« gestöhnt. Ich verkniff es mir, denn Rosi, die hinter uns stand, fragte laut und vernehmlich: »Zippi, wie viele deiner Freunde dürfen wir noch erwarten?«

»Das ist Cas. Cas ist ein echter Freund«, klärte ich sie auf.

»Ist’s der, der dir immer die …«

Ich drehte mich blitzschnell um und legte den Finger an die Lippen.

Rosi verstand. »Aha. Na, dann kommt mal in die Küche.«

Ich sah, wie sich Nele in Bewegung setzte - natürlich nicht den Berg hoch! Verdammt noch mal!

Rosi hob hilflos die Schultern. Leider war ich der Situation auch nicht voll gewachsen. Ich sagte nicht: »Nele, ich will dich gerade nicht in meiner Nähe haben.«

Cas’ Ankunft hatte mich so überrumpelt, dass ich ihn einfach an der Hand nahm und hinter mir herzog.

Rosi setzte sich am Küchentisch ihm gegenüber. Sie ist die Chefin hier, sie muss wissen, was läuft, sie bestimmt, wo’s langgeht.

»Deine Eltern wissen, wo du bist?«

»Selbstverständlich«, antwortete Cas höflich.

»Aber sie denken, wir hier heroben hätten Gästezimmer zu vermieten?«

»Ja, das nehmen sie an.«

»Das stimmt leider nicht. Es gibt zwei Zimmer. In dem einen schlafen wir zu dritt, das andere belegen Marta und Zippi.«

»So etwas in der Art habe ich befürchtet. Ich habe die Karte des hiesigen Taxiunternehmens und werde mich eben täglich herauffahren lassen«, entgegnete er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Das kostet aber«, sagte Marta sofort. Hilfe - meine Freundin ist einfach zu praktisch! »Warum willst du so viel Geld ausgeben? Hast du einen Schlafsack dabei?«

»Schlafsack?«, wiederholte Cas und runzelte die Stirn.

»Schlafsack«, wiederholte Marta. »Besorge dir morgen einen. Er kostet etwas, aber längst nicht so viel wie tägliche Taxifahrten.«

»Und was soll ich damit, Marta?« Mein Gott, sah der Junge schick aus! Er passte mit seinem hellgelben Pulli in unsere Küche wie eine Perle ans große Ohr der Kuh Anna. Gerade als  ich das dachte, hörten wir, wie jemand draußen einen Pfiff ausstieß. »Das ist Emir!«, rief ich.

»Ist Emir etwa auch hier?«, erkundigte sich Cas.

»Ja«, gestand ich kleinlaut. »Er ist so unangemeldet aufgetaucht wie du.«

»Erstaunlich«, meinte Cas höflich.

Emir rieb sich die Augen, als er Cas auf dem Küchenstuhl sitzen sah.

»Wo kommst du denn her? Und was willst du hier?«

»Dasselbe wie du.« Cas reichte ihm die Hand. »Mir wurde es zu Hause zu langweilig.«

»Hast’nen Schlafsack dabei?« Emir grinste frech. »Hier kannst nämlich nicht nächtigen.«

»Das habe ich soeben erfahren. Wo bist du untergebracht?«

Emir grinste noch viel frecher. »Da wo’s dir nicht viel Spaß machen wird, denk ich mal.«

»Und wo ist das?« Cas war die Ruhe selbst.

Franzl räusperte sich. »In einem Stadel. Etwa eine Viertelstunde von hier. Wenn man zu Fuß geht. Emir und ich übernachten im Heu. Das ist kein schlechter Schlafplatz, wirklich nicht.«

»Klar. Er ist super«, ergänzte Emir. »Vorausgesetzt, man hat keine Angst vor den Mäusen.«

Cas’ Gesicht wurde um einige Schattierungen bleicher. »Da gibt es Mäuse?«

»Unzählige Mäuse sogar. Franzl stellt jeden Abend drei Fallen auf, und ich sag dir, Cas, alle drei sind morgens zugeschnappt: eine Nacht - drei Mäuse. Und das in jeder Nacht. Die Katze schafft’s nicht, sie auszurotten. Die Fallen auch nicht.«

»Wenn das so ist …« Cas schluckte. »Ich nehme die Herausforderung an. Morgen werde ich einen Schlafsack kaufen. Und Mausefallen. Wie viel Stück hältst du für sinnvoll, Emir?«

»Wie wäre es mit drei Dutzend? Oder vielleicht vier? Fünf, wenn du nicht willst, dass dir ein Tierchen übers Gesicht läuft.«

Cas schluckte wieder. »Fünf Dutzend also. Bleibt die Frage, ob ich heute im Dorf schlafen soll?«

»Das musst du nicht«, sagte Gundi schnell. »Wir geben dir ein paar Decken mit.«

Cas lächelte mich an. »Ich muss sagen, du und die Umstände, in denen du lebst, sind immer für eine Überraschung gut.«

»Das weißt du doch«, erwiderte ich verlegen. »Wie war es denn so an der Côte?«

Cas wedelte lässig mit der Hand. »Sehr ruhig, sehr ereignislos. Ich hatte viel freie Zeit.«

»Und da hast du deine Gedichte geschrieben?«, meldete sich Nele plötzlich zu Wort. Mir stockte das Blut in den Adern. Unser Geheimnis! Ich hatte Cas mein Ehrenwort gegeben, es niemandem zu verraten! Nicht mal Marta wusste davon! Am liebsten hätte ich Nele den Mund zugehalten. Dieses Biest musste aber auch immer Unfrieden stiften! Warum konnte sie nicht ein einziges Mal ihren Mund halten?

»Nele!« Ich beherrschte mich mühsam. »Du bist zufällig neben mir gesessen, als mir der Postbote Cas’ Briefe brachte. Und du warst’s, die sie mir ungefragt aus der Hand genommen hat. Ich habe dir nicht erlaubt, sie zu lesen!«

»Aber sie waren doch so schön«, hauchte Nele und riss wieder mal ihre großen blauen Kulleraugen auf. »Cas, als ich deine Gedichte las, musste ich fast weinen. Ich verstehe nicht, wie Zippi sie …«

Ich sprang vom Stuhl. »Du hältst jetzt aber den Mund!«, schrie ich sie an. »Immer musst du dich in Sachen einmischen, die dich nichts angehen!«

Neles Augen füllten sich mit Tränen. »Aber du hast ja selbst gesagt, dass du die Gedichte …«

»Es reicht, Nele«, sagte Rosi ruhig. »Zippi hat recht. Du mischst dich ungefragt und ungebeten in ihre Angelegenheiten. Sollen wir dasselbe tun? Sollen wir Cas gleich an seinem ersten Abend sagen, was mit deinem Bein geschehen ist? Würdest du das wollen? Nein? Siehst du.«

Verständnislos hatte Cas dem Wortwechsel gelauscht.

»Ich habe das Ehrenwort, das ich dir gegeben habe, nicht gebrochen, Cas. Bitte glaube mir!«, flehte ich.

»Cas, ich bewundere dich ja so sehr!«, hauchte Nele. »Jedes deiner Gedichte würde ich auswendig lernen. Das wäre das Ehrenwort, das ich dir geben würde.«

»Es reicht«, sagte Rosi zum zweiten Mal. »Wenden wir uns praktischen Dingen zu. Cas, du schläfst also mit Franzl und Emir in Zenzas Stadel. Die Frage ist: Hast du schon was gegessen?«

»Leider nein. Falls es Ihnen keine Mühe bereitet, würde ich gerne etwas zu mir nehmen«, entgegnete er charmant, was Gundis Herz komplett zum Schmelzen brachte. Sie stürzte zum Herd. »Geröstete Spatzen, Weißwürstl, Saitenwürste, Käse, Brot und Butter. Was hättest du gerne?«

Wir lachten, Cas wünschte sich Brot, Butter und Käse, und während Gundi die Dinge auf den Tisch stellte, sagte Rosi energisch. »Nele, du gehst jetzt zu deinem Vater. Keine Widerrede. Es ist spät. Gute Nacht.«

»Du schickst mich einfach fort«, klagte sie und humpelte leidend durch die Küche. Wenn ich am Vormittag nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie blitzschnell sie aufgesprungen war und ein paar Schritte machte, wäre ich vor Mitleid zerflossen. So aber war das der letzte Beweis für Neles überragende Schauspielkunst. Die Frage war nur, wie lange Cas brauchen würde, um das zu erkennen.






Was ist Liebe?

Kaum waren wir in unserer Kammer, wollte Marta wissen, weshalb ich Nele so angeschrien und was es mit Cas’ Brief auf sich hätte.

»Was hat sie dir getan?«

Ich berichtete ihr, wie Nele mir vor wenigen Tagen Cas’ Briefe aus der Hand gerissen hatte und beiseitegesprungen war. »So als hätte sie kein kaputtes Bein«, schimpfte ich. »Flinker hätten wir beide uns auch nicht bewegen können, glaub mir das, Marta.«

Wir waren uns einig: Nele humpelte oder ging, grad wie es ihr passte.

»Hat Cas dir Liebesbriefe geschrieben? Nele muss sich versprochen haben. Sie sagte was von Gedichten.«

»Marta!« Ich kroch aus meinem Bett und setzte mich auf ihres. »Marta, wir beide haben keine Geheimnisse voreinander, stimmt’s?«

»Das hoffe ich aber!«

»Eben. Es ist nur so: Ein einziges gibt es doch.«

»Nein!«

»Es ist kein schlimmes Geheimnis.«

»Das will ich selbst beurteilen. Vielleicht handelt es sich ja doch um einen Vertrauensbruch«, entgegnete Marta ernst. »Schieß los.«

Ich seufzte. »Du weißt, Cas ist mein Nachbar. Wir sind zusammen in den Kindergarten und in die Grundschule gegangen, er holt mich jeden Morgen ab, wir …«

»Brauchst nicht bei Adam und Eva anfangen. Um was geht es?«

»Ich bin«, sagte ich leise, »seine Vertraute. Er bespricht alles mit mir, was seine Familie nicht kapieren würde. Bei ALLES handelt es sich eben um sein Geheimnis.«

»Das wäre?«

»Er … Marta, ich hab ihm mein Ehrenwort gegeben!«, rief ich.

»Das du gebrochen hast. Ausgerechnet Nele weiß davon. Hast du eine Ahnung, wie ich mich fühle? Ich, Marta, ich bin deine Freundin!«

»Du bist meine einzige Freundin. Um nichts in der Welt will ich dich verlieren.«

»Dann sag mir, was Nele weiß.«

Nele! Immer wieder Nele! »Du darfst niemandem sagen, was ich dir jetzt verrate«, schärfte ich ihr ein. »Hand aufs Herz. Schwör’s mir.«

Marta legte die Hand an die Stelle, wo vermutlich ihr Herz klopfte. »Ich schwör’s.«

»Cas schreibt Gedichte. Er weiß, dass seine Familie ihn auslachen würde, wenn sie davon wüsste. Deshalb schickt er sie mir. Weißt du, er wird mal ein ganz großer Dichter. Aber natürlich braucht ein Dichter eine Muse. Das bin ich.«

»Eine … eine was?«

»Eine Muse ist so was wie ein Ansprechpartner, der die Gedichte liest und sie einfach nur schön findet. Eine Muse darf nichts kritisieren, sodass der Dichter nicht den Mut verliert. Wenn er immer nur ausgelacht und verspottet wird, gibt er das Gedichteschreiben schnell auf. Und warum? Weil das Dichten eine Menge Arbeit macht. Es ist echt anstrengend, immer die richtigen Worte für die Gefühle zu suchen, die der Dichter in seinem Inneren empfindet. Er sucht und sucht und darf so lange nicht aufgeben, bis er sie endlich gefunden hat. Verstehst du, wie mühsam das sein kann, Marta? Ein Dichter muss viel Geduld haben. Darin unterstützt ihn seine Muse.«

»Im Geduldhaben?«, wiederholte Marta ungläubig. »Ausgerechnet du unterstützt ihn im Geduldhaben?«

»Genau. Ich stehe voll und ganz hinter ihm. Cas wird mal ein berühmter Dichter, glaub mir das, Marta.«

»Wenn du es sagst … Wie viele Gedichte hat er denn schon geschrieben? Zehn? Zwanzig?«

»Hunderte!«, rief ich. »Ich sammle sie alle. Eine Schachtel ist voll, die zweite …«

»Nein!«

»Doch!«

»So lange hast du ein Geheimnis vor mir? Zippi, ich bin entsetzt!«

»Marta, versteh mich doch! Wie hättest du gehandelt, wenn Cas zu dir gekommen wäre und dich um dein Ehrenwort gebeten hätte?«

Marta dachte lange nach. Ich fühlte, dass unsere tiefe Freundschaft in Gefahr war, ich ahnte, dass Marta sehr mit sich rang. War das Ehrenwort, das ich Cas gegeben hatte, ein Vertrauensbruch ihr gegenüber? Wenn sie zu diesem Ergebnis käme, würde uns das in eine echte Krise stürzen.

»Er hätte dich nicht um dein Ehrenwort bitten dürfen. Er hätte wissen müssen, was das für unsere Beziehung bedeutet«, sagte Marta schließlich.

»Ich glaube nicht, dass er an unsere Beziehung dachte.«

»Er wird nur seine Gedichte im Kopf gehabt haben«, meinte Marta versonnen.

»Stimmt. Ich denke, er suchte eine Person, die nicht über ihn lacht.«

»Ich hätte auch nicht über ihn gelacht.«

»Du bist aber nicht seine Nachbarin«, gab ich zu bedenken.

»Leider.«

Marta bewunderte Cas’ Familie ohne Ende. Ihre Mutter verdiente als Krankenschwester das Geld für die Familie, ihr Vater war Hausmann, der sich vor der Hausarbeit drückte und lieber den Nachbarinnen die Tarotkarten legte und seine Aura pflegte, anstatt sich um Marta und ihre beiden Brüder zu kümmern. Marta erledigte den Haushalt, sie kochte und wusch die Wäsche und musste täglich darum kämpfen, dass ihre Brüder ihren Teil der Hausarbeit erledigten. In Martas Familie war das Geld immer knapp, wohingegen Cas’ Familie nicht nur ein Haus in Stuttgart, sondern sogar ein zweites an der Côte sowie eine Yacht besaß.

Marta setzte sich auf und umarmte mich. »Ich verzeihe dir, Zippi. Du konntest nicht anders handeln. Aber dir ist klar, dass wir ein großes Problem haben?«

»Sag schon!«

»Wir beide werden schweigen. Aber was ist mit Nele? So wie ich sie kenne, wird sie den Mund nicht halten. Es war dumm von dir, Cas’ Gedichte in ihrer Gegenwart zu lesen.«

»Sie hat mir die Blätter einfach aus der Hand gerissen!«, rief ich wieder. »Aber das ist ja noch nicht alles. Sie hat auch erraten, von wem der zweite Brief kam.«

Marta kannte mich. »Von deiner Mutter?«

Ich nickte.

»Hat sie den auch gelesen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber sie hat gesagt, ich wäre herzlos. Immerhin hätte ich noch eine Mutter …«

»Warum hast du ihr nicht eine gescheuert?« Bei zwei Brüdern hatte Marta gelernt, sich zu wehren.

»Ich weiß es nicht!«

Marta rutschte zur Seite, ich legte mich, weil das Bett sehr schmal ist, mit großer Mühe neben sie. Marta deckte uns beide zu.

»Aber weißt du, was ich nach dem Heulen getan habe?«, flüsterte ich.

»Sag mir’s.«

»Ich hab meiner Mutter eine Karte geschrieben.«

»Nein! Echt?«

»Ja. Ich hab geschrieben: Ich bin hier heroben auf der Jägeralpe. Es geht mir gut. Zippi.«

»Mensch, Zippi, das ist allerhand. Das hast du gut gemacht.«

»Danke.«

»Eine Antwort hast du noch nicht bekommen?«

»Nein.«

»Zeigst du sie mir, wenn …?«

»Ehrenwort.«

Marta lachte leise. »Ich bin nicht deine Muse.«

»Nein. Du bist nur meine allerbeste Freundin.«

Obwohl es zu zweit in einem schmalen Bett nicht gerade bequem ist, war ich schon fast eingeschlafen, als Marta wisperte: »Nele … Wo wohnt Nele eigentlich?«

»Hmmm? Nicht in Stuttgart. So viel ist sicher.«

»Was für ein Glück.«

»Warum? Möchtest du noch immer, dass sich Cas in dich verliebt, Marta?«

Anstatt Ja oder Nein zu sagen, fing jetzt Marta sozusagen bei Adam und Eva an. »Weißt du, Zippi, als du Hubertus’ Angebot bekamst, die sechs Wochen auf die Alpe zu gehen, und mich gefragt hast, ob ich mitkomme, dachte ich, es würden die langweiligsten Ferien der Welt werden: nix als Kühe, Käse, Knödel. Keine Liebe, kein Abenteuer, keine Abwechslung. Natur pur eben. Langeweile total.«

»So kann man sich täuschen. Statt Langeweile hast du ›Liebe all-inclusive‹ gefunden«, murmelte ich schläfrig.

»Genau. Ich habe mich verliebt, und ich sage dir, Zippi, die Liebe ist das schönste, tollste, aufregendste Abenteuer der Welt. Weißt du, wie ich mich fühle, seitdem Franzl und ich verliebt sind?«

»Du hast Schmetterlinge im Bauch.«

»Quatsch. Was sind schon ein paar kleine Schmetterlinge im Bauch! Nein, Zippi! Ich fühle mich wie Sterntaler.«

»Wie das Mädchen im Märchen, dem es Sterne in die Schürze regnete?«

»Ja. Jeden Tag regnet es Sterne auf mich herab: Franzls Küsse sind Sterne, sein Lachen, sein Lob, seine Bewunderung - alles eben. Ich bin so glücklich wie Sterntaler, ich werde beschenkt und kann nichts dafür. Und das Schönste dabei ist, dass Franzl so glücklich ist wie ich.«

Auf einen Schlag war ich hellwach. »In einen Jungen verliebt zu sein, ist ein wunderbares Abenteuer. Marta, das stimmt. Aber in zwei Jungs verliebt zu sein, stürzt dich ins Chaos.«

»Bist du immer noch in Emir und Ignaz verliebt?«, fragte Marta entsetzt. »Ich dachte, die Sache sei längst geklärt.«

»Das Klären geht nicht so einfach. Ich will Ignaz nicht wehtun, weißt du.«

»Das bedeutet, dass Emir und du …?«

»Wir haben beide einen Fehler gemacht. Allerdings küsse ich Ignaz immer noch.« Dass Emir sich am Moorsee von Nele küssen ließ, verschwieg ich. »Ich dachte, wenn wir abreisen … Ignaz kann von mir keine Fernbeziehung verlangen.«

»Das nicht. Aber Ehrlichkeit. Und genau davor drückst du  dich, Zippi.« Marta schüttelte mich ein bisschen. Und dann sagte sie etwas, was mich lange Zeit nicht einschlafen ließ. »Zippi, immer habe ich deinen Mut bewundert. Mensch, du hast sogar deiner Mutter eine Karte geschrieben! Aber jetzt, ausgerechnet wenn’s um Liebe geht, kneifst du. Zippi, du enttäuschst mich.«






Mausefallen

Am Morgen nach Martas und meinem Bettgespräch sprang ich aus dem Bett, als ich das allererste Mopedgeknatter hörte. So wie ich Marta kannte, würde sie mir nach meinem Geständnis nicht erlauben, Ignaz den Morgenkuss zu geben. Ich rannte ins Bad, stellte mich, ohne zu warten, bis warmes Wasser auf mich herunterregnete, unter die Dusche, ich betätigte die Klospülung … kurz, ich tat alles, um Marta den Eindruck zu vermitteln, mir gehe es nicht gut.

Natürlich ließ sie sich von Franzl ausgiebig küssen. Zum Glück fiel sie mir nicht in den Rücken - das hätte ich auch nicht von ihr erwartet. Im Gegenteil; in den kurzen Pausen zwischen ihren Morgenküssen teilte sie Ignaz mit, es gehe mir offenbar nicht gut.

Später ließ mich meine Freundin aber nicht aus der Kammer, bevor ich ihr nicht versprochen hatte, Ignaz reinen Wein einzuschenken.

»Das kann ich nicht auf Befehl«, protestierte ich.

»Du musst!«

Marta war zu mir so gnadenlos wie zu ihren Brüdern, wenn sie das Bad nicht geputzt und die Spülmaschine nicht ausgeräumt hatten. »Zippi, du bist mutig! Du hast deiner Mutter eine Karte mit zwei Sätzen geschrieben. Jetzt behaupte nicht, das wäre keine Leistung! Das war eine supertolle Leistung.«

»Die mich meinen ganzen Mut gekostet hat.«

Pah!, machte Marta und sagte etwas, das mir, wenn es Nacht gewesen wäre, wieder den Schlaf geraubt hätte. »Mut wächst beim Mutigsein. Das hast du an Emir gesehen. Er war mutig, hat trainiert und wurde dadurch immer nur noch mutiger. Nimm dir ein Beispiel an ihm. Versprichst du mir das?«

»Marta, du nervst.«

»Versprich’s mir.«

»Gut. Ich verspreche dir, noch heute mit Ignaz zu reden.«

»Ehrenwort?«

»Hundertpro.«

Infolge unserer Diskussion über Mut kamen wir ziemlich spät in die Küche. Alle saßen schon am Tisch: Rosi mit zwei schwarzen, flott zusammengesteckten Haarbüschelchen, Gundi mit ihrem langen blonden Zopf, Yasmina mit ihren schwarzen Stoppelhaaren samt roten Spitzen, Ignaz und Franzl in ihren speckigen Lederhosen und Cas in Edeljeans und sauber gebügeltem Hemd.

Nur Emir fehlte. Er hatte sich wieder mal aus dem Stadel geschlichen, als die anderen noch schliefen. Wohin er ging, war sein Geheimnis. Dass wir über die Gründe rätselten und uns den Mund fusslig redeten, ist ja wohl klar. Allerdings tappten wir komplett im Dunkeln, kurz: Wir hatten keinen blassen Schimmer. Fest stand lediglich, dass sich Emir morgens sehr leise aus dem Staub machte, weshalb Franzl und Cas nichts mitbekamen.

»Stellt eine Mausefalle an die Tür. Mit ein bisschen Glück fängt sie seinen großen Zeh. Ich vermute nämlich, er zieht die Schuhe erst im Freien an.«

Höhöhö, machten alle.

»Was ist mit Zenza? Sie steht doch beim ersten Morgenlicht auf?«, überlegte Marta.

Ignaz runzelte die Stirn. »Mir hat sie aber nichts gesagt.«

»Hast du sie gefragt?«

Ignaz schüttelte den Kopf.

»Na also! Dann werden eben wir sie fragen. Heute noch.« In diesem Augenblick erschien Nele.

Das fass ich nicht!, dachte ich entsetzt.

»Guten Morgen! Darf ich mit euch frühstücken? Danke.«

Cas sprang natürlich sofort auf und stellte, höflich wie er nun mal ist, einen Stuhl für Nele neben seinen.

»Morgen. Seit wann frühstückst du mit uns, Nele?«

Sie schaute mich vorwurfsvoll an. »Ich hab mir solche Sorgen um Cas gemacht, dass ich die ganze Nacht nicht schlafen konnte. Immer musste ich an die vielen Mäuse denken.«

Yasmina grinste spöttisch, Gundi verdrehte die Augen und Rosi machte tststs.

»Er hat’s überlebt«, sagte Franzl.

»Geschlafen habe ich aber nicht.« Cas sah wirklich übernächtigt aus - ganz im Gegensatz zu Nele, die keine Ringe unter den Augen hatte, weshalb ich ihr auch kein Wort glaubte.

»Wir gehen nach Burgberg. Mausefallen und den Schlafsack kaufen.« Franzl klatschte sich Heidelbeermarmelade aufs Butterbrot. »Kommt ihr mit?«

Rosi schenkte Kaffee nach und reichte den Milchkrug herum. »Das ist eine gute Idee. Macht euch einen schönen Tag. Wir kommen gut ohne euch zurecht.«

»Wenn das so ist. Ich komme natürlich mit, Franzl.« Marta küsste ihm Marmelade vom Mundwinkel. »Was ist mit dir, Zippi?«

»O. K. Ich bin dabei.«

»Dann bin ich ja ganz alleine. Obwohl …« Nele schaute Ignaz flehend an. »Könntest du mich nicht mitnehmen? Auf dem Rücksitz von deinem Moped?«

Ignaz schüttelte den Kopf. »Du fällst garantiert runter.«

»Es wäre schön, wenn wir alle zusammen wären.« Cas lächelte Nele an. »Du solltest allerdings langsam fahren, Ignaz.«

»Sollte ich das?«

Normalerweise liebe ich das Frühstück in unserer gemütlichen Küche. Heute schmeckte mir plötzlich gar nichts mehr. Der Milchkaffee war eklig, die Brote, die gute Butter, der Käse, die Marmelade - alles war mir zuwider. Mit Nele in Burgberg! Kotz! Würg! Nur das nicht! Und dazu die Aussicht auf das mutige Gespräch mit Ignaz - was für ein voll bescheuerter Tag!

Aber klar. Nele schaffte es. Ich vermutete, dass sie ihre Teilnahme sorgfältig geplant hatte. Das Mädchen hatte sogar eine Jacke und ein Täschchen mitgebracht!

Ignaz versprach, sehr langsam zu fahren, Nele schwang sich auf den Rücksitz, wir anderen gingen neben dem Moped her, das in Schrittgeschwindigkeit den Berg hinunterschlich.

Marta und Franzl gingen als Letzte, sodass ich Cas gründlich ausfragen konnte.

»Gefroren habe ich nicht. Das Heu und die Decken wärmten genug. Aber als Franzl die Fallen aufstellte, wurde mir schon schlecht, und als ich das Rascheln und Fiepen in der Dunkelheit vernahm, sah ich überall springende Mäuse. Zippi, diese Erfahrung war sehr unangenehm.«

»Als Dichter bringt dich jede Erfahrung weiter«, ermahnte ich ihn. »Hast du schon daran gedacht, die Nacht in einem Gedicht zu verarbeiten?«

Cas runzelte die Stirn. »Du meinst, so was in der Art von ›Erlkönig‹? Wer reitet so spät durch Nacht und Wind …?«

»Genau. Nur müsste es in deinem Fall heißen:Was raschelt und fiept im Heu bei Nacht?  
Es sind die Mäuse! Die bewegen sich sacht …


Verstehst du? So was in der Art.«

Cas summte vor sich hin. »Hör mal zu:Ich halt die Decke wohl in dem Arm, sie hüllt mich ein, sie hält mich warm.


Wie klingt das, Zippi?«

»Das klingt super. Cas, mach was aus der Erfahrung. Sie ist eine 1-a-Chance für ein gutes Gedicht.«

»Zippi!« Cas hielt mich am Arm fest, wir blieben stehen. »Zippi, du hast mir so gefehlt. Siehst du, kaum sind wir wieder zusammen, baust du mich auf. Und nicht nur das: Ohne dich wäre ich nie auf das Gedicht gekommen. Ich werde es ›Die Nacht der tausend Mäuse‹ nennen. Und weißt du was?«

Wir gingen langsam weiter. »Deine Idee eröffnet mir ganz neue Horizonte.«

»Horizonte? Was meinst du damit?«

»Sie eröffnet mir ein total neues Gedichtgebiet: Tiere, die Natur - all so was.«

»Mensch, Cas, du hättest vor ein paar Tagen hier sein sollen!«, rief ich. »Da ging ein Hagelsturm auf uns nieder, der es in sich hatte. Zuerst dachte ich, das Dach wird uns davongeblasen, dann fürchtete ich, die Hagelkörner würden es einschlagen, und zuletzt mussten wir sogar noch einen fünfjährigen Jungen suchen, der seinem Vater abhandengekommen war! Bist du schon mal in knietiefen Hagelkörnern bergauf gegangen? Das ist eine Erfahrung, die nicht jedem geschenkt wird.«

»Wohingegen ich auf nichts anderes als das langweilige Mittelmeer geblickt habe.« Cas ließ den Kopf hängen. »Und dennoch habe ich ein paar ganz ordentliche Gedichte geschrieben, meine ich. Du hast mir noch nicht gesagt, was du von ihnen hältst.«

»Dasselbe wie immer, Cas«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. »Du beherrschst das Thema Liebe in all seinen Variationen, allerdings meine ich, dass du es dir allmählich erschöpfend erarbeitet hast. Es ist an der Zeit, weitere Themen zu erschließen. Tiere, Natur - all das, was du gerade gesagt hast.«

»Ja. Ich fühle dasselbe.«

»Und dafür, Cas!« Ich blieb wieder stehen und breitete die Arme aus. »Dafür bist du am richtigen Ort. Wir zeigen dir Orte in der Natur, da fließen dir die Gedichte wie ein Wasserfall aus dem Hirn.«

»Meinst du wirklich?«

»Davon bin ich überzeugt. Nur eines musst du mir versprechen, Cas. Glaub nicht, ich hätte das Ehrenwort, das ich dir gegeben habe, gebrochen. Es …«

»Ich weiß, es handelte sich um einen unglücklichen Zufall«, unterbrach er mich. »Nele hat mir darüber berichtet. Natürlich konnte sie nicht ahnen, dass ich dir Gedichte schreibe! Aber weißt du was, Zippi? Nele fand sie schön. Wunderschön sogar.«

Na klar, ein Mädchen wie Nele würde den ausgefransten Zahnstummel eines kariesgeplagten Krokodils zum Wunderwerk der Schöpfung erheben, wenn es ihr nützen würde! Aber konnte ich Cas jetzt schon aufklären? Nein. Kein Wort würde er mir glauben, was wieder mal beweist, dass jeder Mensch seine Erfahrungen selbst machen muss.

»Was hältst du von Nele?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

Vor uns tuckerte Ignaz wie versprochen in Schrittgeschwindigkeit dahin. Neles hellblonde Schnittlauchhaare flatterten kaum im Fahrtwind, so gering war der.

»Nele ist wie eine Fee«, sagte Cas versonnen. »So zart. So zerbrechlich. So … ich weiß nicht, wie ich’s beschreiben soll.«

Ich hustete. »Versuch’s. Los, streng dich an, Cas.«

»Wenn ich sie ansehe, will ich sie beschützen.« Cas streckte die Hand nach mir aus. »Du bist mutig und stark, Zippi. Dich muss niemand beschützen. Nele ist das totale Gegenteil von dir.«

Sch…! Mensch, Cas, hätte ich am liebsten gebrüllt, ich muss auch beschützt werden! Es ist verdammt anstrengend, immer stark und mutig zu sein, wo ich mich doch manchmal wie eine einzige Träne fühle!

Warum kapiert das niemand? Niemand außer Marta und Emir?

Hundert Schritte weiter wusste ich, was ich, wenn ich mein Leben lover- und muttermäßig wieder im Griff hatte, als Nächstes in Angriff nehmen würde. Ich würde trainieren, mich so richtig hilflos zu geben. Genau wie Nele.

Leute, kennt ihr die fleischfressende Pflanze namens Sonnentau? In geringer Zahl findet man sie noch heute in den Mooren des Allgäus. Mit ihrem Duft lockt sie die Fliegen an, die der Meinung sind, der Nektar der schönen rostroten Blüte verströme den Duft. Das aber ist eine voll fiese Täuschung. Befindet sich nämlich ein fröhlich Nektar sammelndes Tierchen einmal in der Blüte, geschieht zweierlei. Erstens bleibt die Fliege an einer klebrigen Substanz haften. Zweitens schließen sich viele Fangarme um ihren Leib, womit ihr Schicksal besiegelt ist: Sie wird ausgesaugt, ihre unverwertbaren Reste werden entsorgt.

Manche Mädchen haben dieses Muster kapiert. Ihre Hilflosigkeit ist der Duft, der die Jungs anlockt, ihre Schwäche ist der Nektar, und ihre Bewunderung sind die Fangarme, die ihr Opfer unerbittlich an sie binden.

Ich muss sagen, das ist ein geniales Vorgehen - Hilflosigkeit ist der todsichere Tipp, die Jungs anzulocken und dann um den Finger zu wickeln.

Folgendermaßen muss man vorgehen:

(Da dies eine wichtige Lektion fürs Leben ist, notiere ich die Kurzfassung.)

Erstens: Bewunderung heucheln. Uneingeschränkte, kritiklose, anbetende Bewunderung.

Zweitens: Um das überzeugend rüberzubringen, muss man die Augen weit, weit aufreißen, den Mund etwas öffnen, die Hände dekorativ in den Schoß legen sowie sich dem Jungen herzlich zuneigen.

Drittens: Nicht das allerkleinste Hilfsangebot darf ausgeschlagen werden.

Ich ahnte, dass mir das Training keine Freude bereiten würde. Außerdem dachte ich darüber nach, weshalb Ignaz und Franzl nicht auf Neles Hilflosigkeit ansprachen - dieses Rätsel musste ich lösen, bevor ich mich in ein kräftezehrendes Training stürzte.

Inzwischen waren wir im Zentrum von Burgberg angekommen, da wo die kleinen Bergarbeiterjungs aus Bronze stehen. Ignaz bremste, das Moped wackelte ein bisschen, und schon - das war der Beweis für Punkt drei - schon rannten Cas und sogar Franzl herzu, stützten Nele und halfen ihr vom Rücksitz. Eines war mir klar: Hätte Ignaz mich auf dem Moped transportiert, hätte mir keiner geholfen! Jeder hätte gedacht: Die Zippi macht das locker, die Zippi lacht mich aus, wenn ich ihr die Hand reiche!

Nele humpelte.

Sofort schlang Cas seinen Arm um ihre dünne Taille. Aber hallo! Musste das sein? War das nicht reichlich übertrieben? Ich drehte mich zu Marta um.

Die verdrehte wie Gundi beim Frühstück die Augen und Franzl lachte spöttisch. »Lass ihn doch! Wenn er sich um Nele kümmert, haben wir unsere Ruhe.«

So gesehen hatte Franzl recht.

Trotzdem ärgerte es mich, dass sich Cas so fürsorglich um Nele kümmerte; er hätte damit unbedingt warten müssen, bis er sie besser kannte, fand ich.

 

 

Ignaz und Franzl steuerten zuerst aufs einzige Sportgeschäft des Ortes zu - und was dann geschah, kann ich nur mit besorgtem Kopfschütteln schildern.

Es gab fünf Schlafsäcke; einen davon wollte Cas kaufen. Die Frage war nur: Welcher sollte es denn sein?

Die Jungs waren sich nach einem einzigen Blick und Griff einig; jeder von ihnen hätte den jägergrünen genommen. Die Farbe war unempfindlich, die Füllung aus Kunstfaser und somit problemlos waschbar, der Reißverschluss lief gut, die Länge passte, und obendrein hatte das gute Stück so was wie eine Kapuze, die man bei extremer Kälte übern Kopf ziehen konnte, denn Ignaz wies Cas, der noch nie einen Schlafsack erworben hatte und demzufolge nicht wusste, worauf es beim Kauf ankam, darauf hin, dass ein warmer Kopf auch einen warmen Körper bedeutet.

Ich persönlich hätte sofort den jägergrünen genommen, schließlich schlief man im Sack, hatte demzufolge die Augen zu und musste nicht notwendigerweise über die Schönheit der Farbe diskutieren. Marta sah das auch so, außerdem fand sie’s gut, dass der Sack maschinentauglich und vor allem der billigste war.

In maximal drei Minuten hätten wir den Kauf hinter uns gebracht - wenn Nele nicht gewesen wäre. »Schau mal, Cas, der blaue steht dir viel besser. Und der rote erst!« Sie hielt ihm den  roten Sack an die Wange, Cas trat erschrocken einen Schritt zurück und wir hielten die Luft an. »Das Rot steht dir ja so gut. Und ist eine Daunenfüllung nicht wärmer?«

Der Verkäufer verneinte das, Marta schrie entsetzt auf: »Der muss ja immer in die Reinigung gebracht werden! Was das kostet!«

»Rot ist einfach schöner als mattes Jägergrün.«

»Nur die Mäuse sehen die Farbe«, wagte Franzl zu sagen.

»O nein. Wenn Cas morgens die Augen aufschlägt, wirkt sich die Farbe auf seine Gefühle aus. Rot ist fröhlich, Rot belebt. Meinen Sie nicht auch?«

Der Verkäufer war Neles großen blauen Augen nicht gewachsen. »Hast recht«, stimmte er ihr zu. »Ich würde auch den roten Schlafsack nehmen.«

»Klar. Es ist der teuerste«, fauchte Marta.

»Cas, den roten kannst nicht nehmen, der hat keine Kapuze. Nimm den grünen und fertig.« Ignaz marschierte schon mal zur Kasse.

»Cas, ich bitte dich! Der rote steht dir besser, er hat eine Daunenfüllung, was viel gesünder als Kunstfaser ist, und wegen der Kapuze …« Wieder wandte sich Nele an den Verkäufer. »Sie haben doch sicher kleine Kissen?«

»Kissen!« Franzl drehte Nele angewidert den Rücken zu.

Kissen gab’s nicht im Sportgeschäft. Nele kümmerte sich nicht darum. Sie lächelte Cas an - und was geschah? Der Junge kaufte den roten.

Wir waren ziemlich sauer, als wir wieder auf der Straße standen.

»Jetzt brauchen wir noch die Mausefallen«, sagte Franzl.

Nele schüttelte sich ein bisschen. »Die müsst ihr alleine besorgen. Fallen, um darin unschuldige Tierchen zu ermorden, sind nicht mein Ding.«

»Heißt das, wir müssen auf deine Beratung verzichten?« Ich hatte keine Ahnung, dass Ignaz so fies sein konnte.

»Leider ja. Ich warte auf euch.« Nele setzte sich auf eine Bank.

Wir mussten drei Geschäfte aufsuchen, dann hatten wir zwar keine fünf Dutzend, aber immerhin neunzehn Stück. Mehr waren einfach nicht aufzutreiben. Aber es gab keine Diskussionen über Holzart, Federspannung oder ähnlich wichtige Gesichtspunkte; wir sahen die Fallen, nickten zustimmend und Cas bezahlte.

Er besorgte auch pro Person zwei Berliner, dann trieb er uns, die Riesentüte in der Hand, zur Eile an. Er meinte, Nele würde sich schon Sorgen machen. Pustekuchen. Sie saß gar nicht auf der Bank, was bei Cas höchste Alarmstufe auslöste.

»Die kommt wieder, ganz wie’s Unkraut«, knurrte Ignaz. Wir setzten uns und ließen uns die Berliner schmecken. Cas fragte, wieso wir einen so guten Appetit hätten, wo Nele doch verschwunden sei. Ihm werde schlecht, wenn er die Dinger nur ansehe. »Warum hast sie dann gekauft?« Ignaz tropfte Zwetschgenmarmelade aufs nackte Knie. »Kann ich deine Berliner auch noch haben?«

»Ich esse Neles«, erbot sich Franzl.

Daraus wurde leider nichts. Nele kam über die Straße (sie humpelte nicht!). Mit beiden Händen hielt sie so feierlich ein fein eingewickeltes Päckchen, als wär’s ein Diadem von Prinzessin Diana. »Cas!« Sie hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange. »Mein Geschenk für dich. Damit du gut schläfst und nur von mir träumst.«

Wir machten hrrrm, scharrten angewidert mit den Füßen und rechneten mit dem Schlimmsten.

Es war schlimmer als schlimm: ein rotes Kissen in Form eines Herzens. Nele strahlte. »Ich hab mir ja so große Mühe gegeben,  dass alles perfekt zusammenpasst: Rot zu Rot - und dann auch noch ein Herz! Ach, ich bin darüber ja so glücklich! Freust du dich, Cas?«

Mir reichte es jetzt. »Ehrlich gesagt, Nele, müsstest du Emir das Herzkissen schenken. Sagtest du mir nicht erst vor wenigen Tagen, du würdest Emir ewig lieben?«

»Zippi, ich musste Cas einfach eine Freude bereiten. Ich schenke nämlich für mein Leben gern!«

O. K., man muss wissen, wann man keine Chance hat. Nele war ich nicht gewachsen, ich akzeptierte das und ahnte, dass ich selbst mit Ausdauertraining niemals ihre Leistungsfähigkeit in den Bereichen Lob und Bewunderung erreichen würde.

Ignaz und Franzl zwinkerten mir zu, Marta fragte nicht lange, sondern teilte Neles Berliner mit mir. Beim zweiten Bissen kam mir eine absolut geniale Idee. »Cas, zum Thema, worüber wir gesprochen haben: Tiere und Natur. Gleich hier um die Ecke gibt es ein Naturschauspiel. Eine Klamm. Eine Schlucht also, durch die der Wildbach rauscht. Die darfst du dir nicht entgehen lassen, die …« Ich suchte nach Worten, die nicht allzu viel verraten würden. »… ist echt wie ›großes Kino, große Gefühle‹. Das weiß schäumende Wasser rauscht, tost und donnert zwischen hoch aufragenden, moosüberzogenen Felswänden. Gischt benetzt dein Gesicht, du schwebst über schwindelnder Tiefe - ach Cas, ich kann’s leider nicht so packend beschreiben, wie du es könntest. Glaub mir, ich übertreibe nicht. Die Schlucht ist ein Muss.«

Marta, meine beste Freundin Marta, erkannte sofort die Absicht, die hinter dem Vorschlag verborgen war. »Zippi hat recht. Erstens ist die Klamm nicht weit weg, zweitens gehe ich noch mal durch - egal ob ihr mitkommt oder nicht. Sie ist einfach …«

»… überwältigend«, flüsterte ich ihr ein.

»… überwältigend«, wiederholte Marta dankbar.

Anstatt zu sagen: »Cas, die Schlucht musst du sehen«, machte  Nele sofort ein leidendes Gesicht. »Mein Bein ist der Klamm sicher noch nicht gewachsen. O, was mache ich nur? Ich will euch wirklich nicht zur Last fallen, aber wollt ihr, dass ich warte, bis ihr zurück seid?«

Ignaz grinste echt fies. »Cas wird dich Huckepack nehmen.«

Na ja … Nur so viel noch: Die Klamm war gestorben.

Allerdings war Cas Nele noch nicht ganz auf den Leim gegangen. Auf dem Rückweg zur Jägeralpe - Nele durfte wieder bei Ignaz mitfahren - fragte Cas, ob ich eine Möglichkeit sähe, mit ihm durch die Schlucht zu wandern. »Nur wir beide, Zippi, damit wir uns unsere Eindrücke mitteilen können.«

»Hast du einen Wecker?«

Cas deutete auf seine Armbanduhr. »Wann?«

»Morgen früh? An Zenzas Brunnen? Ich hole dich ab. Von ihrer Alpe aus gibt es nämlich einen direkten Weg runter in die Schlucht. Wenn wir uns um sechs Uhr treffen, sind wir zum Frühstück zurück.«

Das stimmte nicht. Ich wusste, dass wir mehr als nur zwei Stunden brauchen würden, war mir aber sicher, dass mir Cas die geringfügige Untertreibung verzeihen würde, wenn er erst mal in der Klamm stand.

Ich freute mich richtig auf den kommenden Morgen, allerdings hatte ich an diesem Tag noch eine schwere Aufgabe zu bewältigen: Ich musste das Versprechen einlösen, das ich Marta gegeben hatte, musste Ignaz bekennen, dass ich mich letztendlich doch für Emir entschieden hatte, weil ich keine Fernbeziehung führen wollte, was er einfach verstehen musste. Weil sich Marta mit Franzl unterhielt und Cas Neles Rücken nicht aus den Augen ließ, hatte ich Zeit zum Nachdenken.

Momentan hatte ich einen festen, einen vielleicht-bald-wieder-festen und einen schwankenden Lover: Ignaz, Emir und Cas. Das entsprach einem Liebesstress hoch drei.

Ich hatte mir noch längst nicht die passenden Worte zurechtgelegt, als unsere Jägeralpe in Sicht kam, weshalb ich sofort zum weiteren Nachdenken in meine Kammer eilen wollte - aber natürlich kam dann alles anders als gedacht.






Unsere Mutter Theresa

Je näher wir der Jägeralpe kamen, desto besorgter wurden wir. Leute riefen und lachten und standen herum, Hunde bellten, Kinder heulten.

»Zippi, da ist was passiert.« Marta und ich rannten los. Ignaz gab Gas, hupte wild und überholte uns, und Franzl sowie Cas folgten schnellstmöglich.

Natürlich kam Ignaz als Erster an. Ich sah, wie er bremste, anhielt und sein Moped, ohne sich um Nele zu kümmern, an die Wand unter unserem Kammerfensterchen lehnte. Ohne männliche Hilfe schwang sich Nele vom Rücksitz, Marta und ich hasteten auf die Terrasse - was, Allmächtiger, war das denn?!

Ein überwältigender Duft nach Pfirsichen und süßen Mandeln schlug uns entgegen und raubte uns schier den Atem.

Und: Der Brunnen war verschwunden. An seiner Stelle erhob sich ein hübsches, plustriges, sich ständig veränderndes weißes Schaumgebirge, weißer Schaum quoll über seine Ränder und breitete sich auf dem Gras aus, weißer Schaum schlängelte sich über die Terrasse, zwei kleine Jungs in klatschnasser Kleidung bewarfen sich mit weißem Schaum, ein Mädchen versuchte, weiße Schaumbälle zu formen, was ihr aber nicht gelang, und Rosi brüllte auf einen Mann ein.

Yasmina und Gundi, ein Küchentuch über der Schulter und ein zweites in der Hand, versuchten, sie zu beruhigen. Vergeblich natürlich. Wenn Rosi mal so richtig in Fahrt war, hielten nichts und niemand sie auf.

Immer mehr Schaum baute sich auf, kippte und rutschte in langen Schlieren ins Gras. »Was ist passiert?«

Yasmina deutete wortlos auf den Schaum. Marta mit ihrem durch die Streiche ihrer Brüder geschärften Blick stöhnte auf. »Duschgel! Waschpulver oder … oder Haarwaschmittel im Brunnen! Allmächtiger!« Sie stutzte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte ins Haus.

Gundi zeigte auf zwei Kids im Kindergartenalter, ein Junge und ein Mädchen waren es, und Rosi brüllte den Mann an: »Unser Brunnen ist verdammt noch mal kein Waschsalon!«

»Ich sag Ihnen doch, ich weiß nicht, woher sie das Shampoo haben!« Der Mann war groß, dick und hatte ein rotes Gesicht, das immer röter wurde. »Kinder haben Ideen! Die sind nun mal so!«

»Gut, dass Sie wenigstens das wissen! Und wenn Sie es schon wissen, ist’s Ihre Pflicht, Ihre Kinder im Auge zu behalten!« Rosi fuhr herum. »Woher habt ihr das Haarwaschmittel?« Das Mädchen steckte den Finger in den Mund.

Marta rannte aus dem Haus. »Mein Haarshampoo fehlt! Wart ihr im Bad? Habt ihr das Shampoo geklaut?«

Die Kleinen nickten und klammerten sich völlig eingeschüchtert an eine Frau, die vermutlich ihre Mutter war.

»Wieso seid ihr überhaupt ins Bad gegangen?«

»Ich musste aufs Klo«, sagte der Junge. »Meine Schwester musste auch.«

»Und?«

»Zuerst waren wir auf dem Klo. Dann haben wir das grüne Badezimmer gesehen.«

»Und an der Dusche das Shampoo?«

Die Kinder nickten.

»Warum habt ihr das mitgenommen? Was habt ihr euch dabei gedacht?«

»Wir wollten doch nur den Hund waschen«, piepste das Mädchen. Ihre Haare standen ihr in drei dünnen Pinselchen vom Kopf ab.

»Den Hund? Welchen Hund?«

Zwei ziemlich große Köter jagten den Schaum, der über die Wiese floss. »Welchen von denen habt ihr gewaschen?«

Der Junge trat von einem Bein aufs andere. »Keinen.«

»Wie - keinen?«

Er streckte den Finger aus. »Von denen war’s keiner.«

»Wo ist dann euer Hund?«

»Der war so glitschig wegen dem Shampoo. Der ist uns ins Wasser gerutscht.«

»Heißt das …?«

»Der ist im Brunnen.«

»Allmächtiger!« Gundi ließ das Küchentuch fallen, das sie in der Hand hatte, und raste los - wir anderen auch. Kaum schaufelten wir mit beiden Händen den Schaum beiseite, sah Marta auch schon, dass sich etwas Schwarzes mit den Vorderpfoten an den Brunnenrand klammerte. Sie hob ein triefendes Bündel aus dem weißen Gebirge und legte es ins Gras.

»Waldi!« Im Nu lagen und knieten die Kleinen um ihn herum.

»O je! Der lebt nimmer«, sagte einer der Umstehenden.

Das Mädchen warf sich schluchzend über das schwarze Etwas. »Waldi! Waldi, mach die Augen auf!«

Ich hob das Küchentuch auf, kniete mich zwischen die Kids und tupfte Waldis Schnauze trocken, plötzlich war Marta an meiner Seite, legte ihre Finger an den Hals des Hundes - ich nahm an, es war der Hals -, öffnete seine Schnauze, wischte  den Schaum weg und blies in seinen Rachen - und da! Der Hund nieste. »Schnell! Ich brauch frisches Wasser!«

»Frisches Wasser …!« Yasmina rannte los und kam mit einem Eimer Wasser zurück, Marta tauchte den Hund hinein, wusch ihn, spülte Augen und Ohren aus und legte ihn dann behutsam ins Gras. In atemloser Spannung warteten wir, was sich tun würde … Wieder nieste der Hund, stand langsam und wie benommen auf, schüttelte sich, wobei die Tropfen natürlich in alle Richtungen spritzten, schüttelte sich wieder und wieder, und schließlich bellte er. Er bellte nicht richtig, es war eher ein Mittelding zwischen Krächzen und Jaulen, aber immerhin!

»Der Hund lebt«, stellte Marta erleichtert fest. »Zippi, reich mir das Tuch.«

Sie rubbelte den Hund ab, was er offensichtlich genoss, und siehe da, das schwarze Etwas verwandelte sich in einen Dackel. Genauer, in einen Rauhaardackel.

Die Kinder warfen sich über ihn, aber der Hund wand sich unter ihnen vor und sauste schwanzwedelnd und jetzt laut und arttypisch bellend über die Wiese.

Die Wanderer klatschten.

Marta stand auf und schon war Franzl an ihrer Seite. »Marta, ich liebe dich! Du bist …«

»… wie immer unsere Mutter Theresa.« Ich sagte das nicht spöttisch, sondern mit ehrlicher Bewunderung. Mann, meine beste Freundin hatte den Hund gerettet! Zweifach gerettet sogar: einmal aus dem Shampoobad und dann noch ein zweites Mal, indem sie ihm frischen Atem in den Rachen geblasen hatte! »Ich bin ja so stolz auf dich! Als Einzige von uns allen hast du das Richtige gemacht!«

Marta lächelte glücklich.

»So was hättest du im tollsten Feriencamp nicht erlebt!«

»Ich weiß«, entgegnete meine beste Freundin. »Ganz abgesehen davon, dass ich hier heroben meinen Franzl gefunden habe.«

Da nahm sie Franzl sofort in seine Arme, wieder klatschten die Umstehenden, und der, der kurz zuvor den Tod des Hundes prophezeit hatte, sagte: »Das junge Glück. Wie schön!«

Marta hatte den Dackel gerettet, aber noch immer steckte der Brunnen mitten in einem Schaumgebirge, das nicht so aussah, als würde es in absehbarer Zeit kleiner werden.

»Da kann man gar nichts machen«, stellte Ignaz fest, und Cas nickte weise. »Man muss warten, bis das aus dem Rohr fließende Wasser das Shampoo aus dem Brunnentrog gespült hat.«

»So? Man kann nichts machen?« Rosi fuhr herum und funkelte den Vater, die Mutter und die Übeltäter an. »Meine Herrschaften, man kann sehr wohl was machen! Yasmina, bringst du noch ein paar Eimer?«

Yasmina war fix und clever. Sie brachte nicht nur alle kleinen und großen Putzeimer, sondern auch die beiden Schüsseln, die Gundi zum Teiganrühren verwendet, und teilte sie aus. Die kleinen bekamen die Kinder, die großen die Eltern, und alle, die gerade in nächster Nähe standen, die restlichen Gefäße.

Rosi klatschte in die Hände. »Auf geht’s! Wasser ausschöpfen und mit Schwung auf die Wiese leeren!«

Sie wandte sich an die Kinder. »Los! Ihr macht mit!«

Mein Gott, war Rosi sauer! Sie hatte sich noch längst nicht beruhigt, obwohl Marta den Dackel gerettet hatte.

Schwer zu sagen, wer mehr schäumte: Rosi oder das Wasser. »Shampoo in meinem Brunnentrog! Ich hab ja schon allerhand erlebt, aber so was noch nicht. Da hört sich alles auf!«

Das fand ich auch. Wenn aber die Plastikflasche mit dem Shampoo noch im Brunnentrog lag und wenn sie noch nicht leer war, würde das nachfließende Wasser immer noch mehr  Schaum produzieren, überlegte ich. Da gab’s nur eins: Die Flasche musste gefunden werden.

Ich tauchte beide Arme in den Schaum und ins Wasser. Es reichte mir bis zu den Schultern und war verdammt kalt, aber wenn Marta den Dackel gerettet hatte, würde ich wohl die Flasche finden. War ja ein Klacks, oder?

Und siehe da, schon schwamm mir was in die Hand - die Shampooflasche!

Triumphierend hielt ich sie hoch. Sie war so gut wie leer.

Ich sah, dass viele Wanderer Handys und Fotoapparate in den Händen hielten. Garantiert knipsten sie spaßige Bildchen, damit die Lieben zu Hause auch was zu lachen hatten.

Allmählich legte sich die Aufregung.

Die meisten Gäste widmeten sich wieder ihrem Essen und Trinken, manche bezahlten und machten sich auf den Weg, neue Wanderer trafen ein, und zufällig bekam ich mit, dass ein Auto den Berg herauffuhr, was aber nichts Ungewöhnliches war. Es kam schon mal vor, dass ein Wanderer schlappmachte, weil er seine Kräfte überschätzt hatte, und dann ein Taxi rief.

»Marta, du musst dir was Trockenes anziehen. Und du auch, Zippi«, sagte Franzl.

Er duldete keine Widerrede, er schob uns sogar ins Haus und versprach Marta, die sich nur ungern eine Sekunde lang von ihm trennte, unterm Kammerfenster auf uns zu warten. Ignaz beaufsichtigte die Schöpfarbeit, in Cas, das sah ich ganz genau, arbeitete es, er bewegte die Lippen: Die Geburt eines neuen Gedichtes stand uns bevor. Wie Cas es wohl nennen würde? »Der Dackel im Brunnen«? Oder »Schaumgeboren wie Aphrodite, die Göttin, entstieg das Tier dem Trog«?

»Wo ist eigentlich Nele?«, fragte Marta, als wir die nassen Jeans gegen trockene wechselten.

»Keine Ahnung. Die wird sich dünnegemacht haben. Du  weißt doch, dass Arbeit nicht gerade ihr Ding ist. Mist, meine Sneakers sind patschnass. Ich muss Sandalen anziehen.«

Marta lehnte sich aus dem Fensterchen. »Franzl! Ich bin gleich fertig! Was macht der Schaum?«

»Sieht so aus, als würd … Was will der Typ von Nele?«

»Sprichst du von Cas?«

»Ne. Das ist ein Neuer.«

»Wundert dich das?« Marta blinzelte mir zu. »Zippi, Nele setzt offensichtlich wieder mal ihre blauen Wunderaugen ein.«

Wir hatten uns umgezogen und gingen ins Bad. Gerade als wir die Haare kämmten, hörten wir, wie jemand den Gang entlangrannte. Sekunden später wurde an die Badezimmertür getrommelt. »Mensch, wo bleibt ihr denn?«, rief Franzl. »Beeilt euch! Los, macht schon!«

»Warum?«

»Kommt!«

»Jetzt ist Nele in den Brunnen gefallen«, vermutete Marta.

Sie hatte nicht recht. Ganz und gar nicht.

Marta und ich stürzten ins Freie und stolperten fast über Franzl. »Das müsst ihr sehen«, sagte er hastig und zeigte auf die Terrasse. Dort, am ersten Tisch, saß Nele. Mit beiden Händen umfasste sie die Shampooflasche und lächelte ihr Gegenüber so richtig süß an. Der hielt eine Kamera vors Auge. »Gut so! Bitte noch mal … Ja, so! Und lächeln!«

Bevor wir der Sache auf den Grund gehen konnten, hatte Rosi die Szene erspäht. Sie schaltete schneller als wir drei, rannte los und war vor uns am Tisch. »Wer sind Sie?«, herrschte sie den jungen Mann an.

In aller Gemütsruhe reichte er ihr einen Ausweis.

»Waaas? Sie sind von der Allgäu-Post? Was wollen Sie und weshalb wenden Sie sich nicht an mich? Ich bin für die Jägeralpe zuständig.«

»Die junge Dame war so freundlich …«

»Die junge Dame wohnt nicht hier, sie ist nur zufällig anwesend. Also - was wollen Sie?«

»Ein hilfsbereiter Mitbürger hat mich benachrichtigt, dass ein paar Kinder den Brunnen vorm Haus als Waschzuber benutzt haben. Eine ganze Flasche Shampoo hätten sie zum Waschen ihres Hundes verwendet, was zu einer erheblichen Schaumbildung geführt hätte. Der Hund sei den Kindern aus den Händen gerutscht und in allerletzter Sekunde von einer zupackenden jungen Dame gerettet worden. So was interessiert unsere Leser. Mein Chef hat mich gleich heraufgeschickt, damit ich mir vor Ort ein Bild machen kann. Ich vermute mal, diese hübsche junge Dame hat den Hund gerettet.«

Nele lächelte. »In dieser Flasche war das Shampoo.«

Franzl war ein tapferer Junge. Unerschrocken war er seinem Vater entgegengetreten, als dieser seinem Sohn verbot, im Stadel der Jägeralpe zu nächtigen. Gut, Ignaz hatte den Vorschlag gemacht, Franzl könne ja seinen Schlafsack in Zenzas Stadel auslegen. Ich bin mir sicher: Hätte Ignaz nicht die rettende Idee gehabt, wäre Franzl täglich heraufgewandert. Und noch etwas: Franzl war mit drei Mausefallen im Rucksack angekommen, was beweist, dass er nicht nur tapfer, sondern auch tatkräftig war und sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen ließ. Jetzt hielt er Marta und mich zurück - wir hätten uns nämlich auf Nele gestürzt.

»Die Auskunft, die Sie von dem mir unbekannten Mitbürger erhielten, entspricht im Wesentlichen dem tatsächlichen Hergang. Ich nehme doch an, dass Sie der Wahrheit verpflichtet sind und auf eine einwandfreie Berichterstattung Wert legen?« Franzl sagte das so cool und souverän, wie Marta und ich das nie im Leben hinbekommen hätten.

»Allerdings«, bestätigte der junge Mann. »Sie waren dabei?« 

»O ja. Als Zuschauer. Wer tatsächlich eingegriffen und den Hund, es handelte sich übrigens um einen Rauhaardackel, rettete und wiederbelebte, war Marta.«

Franzl würdigte Nele keines Blickes, sondern schob Marta nach vorn.

»Und das ist Zippi. Sie hat das Shampoo aus dem Trog gefischt. Das sind die zwei mit dem schnellen Durchblick.«

»Sehr gut! Das gibt den Aufhänger, die Überschrift also für einen super Artikel mit sagenhaft guten Fotos.« Er lächelte Rosi an: »Ich gebe Ihnen einen Tipp. Rechnen Sie morgen mit vielen Gästen.«

Und weg war der Mann. Wie er es schaffte, in null Komma nichts die Fliege zu machen, kapierten wir nicht. Wir sahen ihm fassungslos hinterher.

»Morgen sind unsere Bilder in der Zeitung«, sagte Nele stolz.

»Mir reicht’s für heute.« Rosi war noch immer sauer. »Am liebsten würde ich den Laden dichtmachen.«

Das ging natürlich nicht. »Du musst die lustige Seite sehen«, empfahl Franzl. »Im Grunde genommen ist ja nichts passiert.«

Das fanden wir auch, wiesen sie aber doch diskret darauf hin, dass ohne uns die Jägeralpe einfach nicht funktionierte.

»Ich weiß«, bestätigte Rosi. »Ihr hättet aufgepasst. Wärt ihr hier gewesen, hätten die Kinder nicht diesen Unsinn anstellen können. Warum haben die Eltern nicht aufgepasst?«

Auf der Terrasse war Ordnung eingekehrt. Nicht so in der Küche. Die Weißwürstel und Saiten waren aufgeplatzt, die Suppe übergekocht und die Kässpatzen angebrannt. Gundi stand jammernd am Herd und versuchte, dem Chaos Herr zu werden. Klar, dass wir ihr halfen!

Das Dumme war nur, dass wir unseren Besuch bei Zenza auf den kommenden Tag verschieben mussten. Als die Wanderer ins Tal gestiegen waren, schrubbten wir Töpfe.






Die Frage der Fernbeziehung

Zippi, du musst los«, sagte Marta später. »Ignaz wartet auf dich.«

»Ich weiß! Kann ich das Gespräch nicht auf morgen verschieben?«

»Versprochen ist versprochen. Wenn du heute kneifst, ist’s morgen doppelt so schwer.«

»Wer sagt das?«

»Ich«, entgegnete Marta schlicht. »Widerrede zwecklos.«

Es war Martas Brüder-die-Pflicht-ruft!-Ton, und ich wusste, ich hatte keine Wahl.

Als würde ich bald am Galgen baumeln, so niedergeschlagen schlich ich neben Ignaz zum Hochsitz.

»Zippi, was ist?«, fragte er. Wir saßen nebeneinander auf dem Brett, das als Bänkchen dient. »Ärgerst dich über den shampoonierten Dackel?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Über Nele?«

»Nein.«

»Über den Reporter von der Allgäu-Post? Über Emir, weil wir nicht wissen, was er tagsüber unternimmt?«

»Nein.«

»Dann weiß ich wirklich nicht, warum du den Kopf hängen lässt.«

»Ich habe Sorgen.«

»Echt? Welche Sorte Sorgen?«

»Ignaz-Sorgen sind’s.«

»Ich hab dir aber nichts getan.«

»Nein. Hast du nicht.«

Wir schwiegen und starrten geradeaus auf die Wiese. Die Rehe waren nicht da.

O. K., dachte ich schließlich. Wenn ich jetzt den Mund nicht aufmache, sitzen wir morgen früh noch hier. Besser also, ich bring’s hinter mich.

»Es ist doch so, Ignaz«, sagte ich leise. »Bald sind die Ferien zu Ende. Dann muss ich wieder nach Hause.«

Ignaz nickte. »Na und? Stuttgart liegt nicht am Nordpol. Und am Südpol auch nicht.«

»Aber ich bin weg und du bleibst hier. Daran ist nichts zu ändern.«

»Das wussten wir schon immer.«

Darauf ging ich nicht ein. »Es bedeutet, wir müssten eine Fernbeziehung führen.«

»O! Das macht mir gar nichts aus!«, rief Ignaz.

»Aber mir macht das was aus. Ich führe keine Fernbeziehung, Ignaz.«

»Das ist nicht dein Ernst, Zippi.«

Ich schwieg. Mein Vater, der Manager ist, hat mir nämlich eingebläut, dass in kritischen Fällen Schweigen mehr sagt als tausend Worte. Er hatte recht. In Ignaz arbeitete es. »Seit wann weißt du das mit der Fernbeziehung?«

»Seit ein paar Tagen denke ich darüber nach.«

»Zenza sagt, man kann nur über was nachdenken, wenn es dazu einen Grund gibt.«

Die Sache war schwieriger als befürchtet. Klar gab es einen Grund. Der hatte sogar einen Namen: Emir.

»Willst mir den Grund nicht sagen?«

»Es ist die Fernbeziehung.«

Ignaz stand auf und stellte sich an das schmale Brett, das als Brüstung diente. Der Hochsitz wackelte. »Quatsch, Fernbeziehung! Zippi, sei doch ehrlich. Du bist nicht mehr in mich verliebt.«

»Das stimmt nicht. Ich bin schon noch in dich verliebt.«

»Aber nicht mehr so richtig.«

»Ignaz, geh da weg! Das Brett hält nicht viel aus!«

»Mir doch egal. In wen hast du dich jetzt verliebt? In Cas? Das glaube ich nicht.«

»Es ist die Fernbeziehung«, beharrte ich.

Mit Emir kann ich diskutieren, bei Ignaz biss ich mir die Zähne aus. Ignaz weigerte sich, Fernbeziehung als Grund anzuerkennen, und beharrte dickköpfig darauf, ich müsse mich in einen anderen Jungen verliebt haben. Womit er leider völlig richtiglag.

Ich versuchte es auf einem anderen Weg. »Ignaz, ich will hier nicht übernachten. Und bitte lehne dich nicht an das Brett. Sag einfach, du verstehst mich. Versprich mir, dass wir Freunde bleiben.«

»Ich will dich nicht als Freund.«

»Genau das ist unser Problem!«, rief ich. »Einem Freund kann man mailen, man kann ihm Briefe schreiben, kann telefonieren, faxen und sogar Brieftauben oder eine Flaschenpost schicken. Eines kann man nicht. Man kann ihn nicht küssen. Verstehst du, was ich meine?«

»Willst du mich küssen? Nur zu!« Ignaz stieß sich ab - aber der kleine Stoß war genau das bisschen zu viel. Das Brett war morsch, es gab nach, es brach entzwei, der Hochsitz wackelte, schwankte sogar, Ignaz schwankte, mit einem einzigen Satz hatte ich ihn gepackt - und gerettet. Nein, er fiel nicht fünf  Meter oder so in die Tiefe. Ich rettete ihn, indem ich ihn an den Hosenträgern festhielt.

Erwähnte ich, dass es ganz besonders hübsche Hosenträger waren? Wie die kurze Lederhose aus hellbraunem Leder gefertigt, mit einem Steg, den drei weiße Enzianblumen (aus weißem Leder) schmückten.

Klar, das Brett war futsch und nicht mehr zu retten. Doch was kümmerte Ignaz das Brett? Er rettete unsere Liebe. Er hielt mich fest und küsste mich, dass mir Hören und Sehen verging. Noch nie - mit gigantischem Abstand! - noch niemals in meinem dreizehnjährigen Leben war ich so geküsst worden. Seine ganze Liebe legte Ignaz in diese Küsse, und als er irgendwann nicht mehr konnte, flüsterte er: »So werden wir uns küssen, wenn wir uns fernbeziehungshalber nur selten sehen. Aber sag selbst, Zippi, sind es diese Küsse nicht wert?«

Meine Gefühle schwankten zwischen Ignaz und Emir wie der Hochsitz, als das Brett brach und Ignaz fast in die Tiefe segelte. Als mein Herz nicht mehr so wahnsinnig klopfte und mein Atem wieder einigermaßen normal nach dem Prinzip AUS-EIN-AUS-EIN funktionierte, standen die Rehe auf der Wiese. Ich hatte sie nicht kommen sehen, aber sie ästen so friedlich wie immer.

»Die Ferien sind noch längst nicht zu Ende.« Ignaz’ Stimme klang ein bisschen heiser. »Und vergiss nicht, Zippi. Im Herbst stehen die nächsten an.«

Ich dachte an den roten Schlafsack, an den Kauf der Mausefallen, an die 12 Berliner, das Aprikosen-Mandelshampoo, den Rauhaardackel, ans Schaumgebirge und an Nele, wie sie den Reporter angelächelt hatte. An die Töpfe mit dem angebrannten Essen dachte ich auch und sagte: »Bis dahin wird noch viel passieren.«

Später im Bett machte Marta mir schlimme Vorwürfe. »Was  soll das Herumeiern? Du hättest Ignaz sagen müssen, dass du Emir liebst. Dann wäre die Sache klar, dann müsstest du dich nicht mit einem schlechten Gewissen herumplagen, dann hättest du noch ein paar schöne Tage auf der Jägeralpe. Aber so … Ach Zippi, du tust mir leid.«

»Ich tu mir ja auch leid. Aber weißt du, im Grunde genommen ist es doch nicht so schlimm. Die Tage hier heroben halte ich aus. Dann fahren wir nach Hause, zuerst mailen wir uns noch, die Mails werden weniger und weniger und irgendwann schlafen sie ein.«

Mit einem Ruck setzte sich Marta im Bett auf. »Du glaubst diesen Schwachsinn doch wohl selbst nicht, Zippi! Wenn Ignaz dich liebt - was er tut -, bleibt er dran. Solltest du dich mal nicht melden, fährt der Junge nach Stuttgart, steht vor deiner Tür und checkt, was Sache ist. Und noch was, Zippi. Emir ist nicht der Typ, dem du auf der Nase rumtanzen kannst. Emir wird dich fragen: Zippi, wen willst du eigentlich? Mich oder Ignaz? Was dann? Gib’s zu: Spätestens dann bist du so weit wie jetzt. Und dann ist da ja auch noch Cas. Du lieber Himmel!« Sie zog die Beine an und wiederholte, ich täte ihr leid.

Ich seufzte. »In der Liebe darf man eben nichts überstürzen. Du wirst diese Erfahrung auch noch machen, Marta.«

»Kann sein«, gab meine Freundin zu. »Aber wenn ich sie machen sollte, weiß ich wenigstens, dass ich zwei- oder dreifachen Liebesstress vermeiden muss.«






Emirs Geheimnis …

Wie Cas hatte ich eine Armbanduhr mit Weckfunktion. Ich stellte die Zeit auf halb sechs Uhr am Morgen, was für mich kurz nach Mitternacht bedeutet, schlief schlecht ein und träumte Fürchterliches, das ich hier aber nicht wiedergeben möchte, weil Träume etwas sehr Persönliches sind und viel Aufschluss übers Leben der Seele vermitteln. Da das Leben meiner Seele nur mich angeht, berichte ich, was geschah, nachdem meine Uhr mich aus dem schlechten Schlaf und fiesen Traum gepiepst hatte.

Folgendes spielte sich ab:

Meine Unterwäsche, T-Shirt, Jeans und feuchte Sneakers lagen griffbereit auf dem Boden unserer Kammer, da, wie bereits geschildert, diese außerordentlich klein ist und über keine Ablagemöglichkeiten verfügt. Ich glitt aus dem Bett, das quietschte, Marta wachte auf, ich sagte, es sei kurz nach Mitternacht, sie schloss die Augen und schlummerte sofort wieder ein.

Ich stahl mich aus der Kammer, zog mich im Bad an, frisierte mich, fuhr mit einem feuchten Lappen über mein Gesicht, putzte ganz leise die Zähne, schlich aus der rückwärtigen Tür und hinten ums Haus herum und rannte über die Wiese. Die war nass vom Tau, der Himmel war absolut klar und silbrig blassblau. Die Berge standen dunkelblaugrau, mit klaren Kanten und deutlich sichtbarer Gesteinsgliederung mitten in dieser superschönen Farbe. Das Gras war leuchtend grün, hatte aber da, wo die Wiese von den ersten schrägen Sonnenstrahlen beschienen wurde, so etwas, was Cas, der Dichter, gewiss mit »schimmernden Perlen und diamantenen Spitzen« beschrieben hätte. Es war so schön, dass ich stehen bleiben musste. Zippi, sagte ich mir, du müsstest jeden zweiten Tag so früh aufstehen. Warum tust du das nicht? Du versäumst so viel Schönheit. Stell dir vor, du wärst heute nicht kurz vor sechs aufgestanden! Du hättest nie erfahren, wie schön ein Morgen sein kann, und wenn du gestorben wärst, hätten deine Augen nie dieses Silberblassblau gesehen.

Zum Glück lebte ich ja, aber zum ersten Mal beneidete ich Cas, der Schönheit nicht nur angucken, sondern mit Worten auf Papier legen kann. Als Malerin könnte ich es mit Pinsel und Farbe, aber leider schaffe ich nur Strichmännchen, und die eignen sich nicht für Landschaften.

Ich könnte fotografieren, fiel mir ein. Klar, da musste man ja nur auf eine Taste drücken. Das wäre selbst von mir zu schaffen. Ich prägte mir die silberne Farbe ein, weil die nächsten Vorhänge für mein Zimmer unbedingt diese Farbe haben müssen. Hundertpro!

Cas wartete schon auf mich. Anstatt mir einen wunderschönen Morgen zu wünschen, sagte er: »Zippi, stell dir vor, an der Stadeltür liegt eine zugeschnappte Falle.«

»Mit oder ohne Maus?«

»Mit einer zerquetschten Maus.« Er legte die Hand über die Augen. »Ein furchtbarer Anblick!«

»Hättest eben nicht hingucken dürfen.«

»Wie kannst du nur so herzlos sein!«

»Sorry. Ist Zenza schon auf?«

»Ja. Und Emir ist noch vor mir aufgestanden. Er war weg, als mich die Uhr weckte.«

»Das ist ja wirklich komisch. Langsam mache ich mir Sorgen um den Jungen. Lag er denn überhaupt in seinem Schlafsack?«

»Als wir kamen, hat er schon geschlafen.«

»Klar, er muss ja total übermüdet sein.«

Wir winkten Zenza zu, die die Ziegen melkte. »Zippi, wann besuchst mich mal wieder?«

»Sobald es regnet!«

»Was habt ihr vor?«

»Ich will Cas die Klamm zeigen!«

Wir beeilten uns. Von Zenzas Hütte aus geht es immer nur bergab. Ich berichtete Cas von der ersten Klammbegehung, als Emir, der fast schlappgemacht hätte, aber dann doch noch mit Franzls und Ignaz’ Hilfe die Brücke bezwungen hatte.

»Cas, bist du schwindelfrei?«

»Ich denke schon.«

»Das ist gut.«

Ich schilderte ihm dann auch noch Emirs Siegestanz, wie er rückwärts in die Starzlach geplumpst war und wie er sich den Schwindel am Hang oberhalb der Jägeralpe abtrainiert hatte.

Als ich Cas alles Wichtige berichtet hatte, bogen wir um eine Ecke und standen nach wenigen Schritten an der Stelle des Siegestanzes. Wir bewunderten die munter dahinplätschernde Starzlach und beeilten uns dann, weil Cas’ Magen schon knurrte, obwohl wir erst am oberen Ende der Schlucht standen.

An dieser Stelle muss man keinen Eintritt bezahlen. Rechter Hand ist der Hang, links fließt der Bach, der Weg ist schmal, schlüpfrig und voller Wurzeln und Felsen, die aus der Erde rausgucken. Man muss aufpassen, dass man nicht rutscht und auf dem Hinterteil landet.

Wir passten auf, bogen um ein, zwei Ecken und …

»Stopp!« Ich hielt Cas mit der Hand fest und deutete mit  dem Kinn nach vorne. Wir sahen die Brücke, die in dieser schwindelerregenden Höhe an genau der Stelle, wo die Klamm ganz eng ist und die Starzlach so besonders wild schäumt, über dem Bach hängt.

Genau in der Mitte der Brücke stand eine Gestalt. Sie hielt die Hände vors Gesicht, jetzt nahm sie sie weg, blickte kurz in die Tiefe und presste sie ruckzuck wieder vor die Augen.

Die Gestalt machte das oft; schätzungsweise zehn Mal beobachteten wir das Wegnehmen und Hindrücken der Hände.

»Emir«, flüsterte ich. »Das ist Emir. Was macht er nur?«

»Er trainiert.« Cas flüsterte auch, obwohl Emir weit weg und der Bach sehr laut war. »Er trainiert sich den Sog ab.«

»Welchen Sog?«

»Wenn du irgendwo hoch oben stehst und in die Tiefe blickst, meinst du, eine unsichtbare Kraft würde dich nach unten saugen. Das nennt man Sog.«

»Ist das ein unangenehmes Gefühl?«

»Ein fürchterliches sogar. Du kommst dir komplett ausgeliefert vor. Weißt du, dass Goethe …«

»Goethe?«

»Schiller und Goethe. Die Dichter. Hast bestimmt schon mal von ihnen gehört.«

»Klar. Schiller und Goethe. Deine Konkurrenten, die dir aber nicht mehr die Butter vom Brot nehmen, weil sie schon ewig tot sind. Was war mit Goethe?«

»Goethe war auch nicht schwindelfrei. Er ärgerte sich darüber und trainierte genau wie Emir. Allerdings nicht in einer Klamm, sondern im Straßburger Münster. Dort ist er jeden Tag die Wendeltreppe ein paar Stufen weiter hochgegangen und hat runtergeguckt. Als er oben war, hat er den Sog nicht mehr gespürt.«

»Wahnsinn. Das scheint eine berühmte Trainingsform zu sein. Warst du schon auf dem Münster?«

»Na klar.«

»Und? Hast den Sog gespürt?«

»Ne.«

»Dann komm!«

»Nein!« Jetzt hielt Cas mich zurück. »Wir dürfen Emir nicht erschrecken. Es wäre ihm furchtbar peinlich, schließlich schleicht er sich mitten in der Nacht in die Klamm, um garantiert keine Zuschauer zu haben.«

»Also? Was tun wir?«

»Warten. Einfach nur warten, bis er auf der anderen Seite ist.«

»Und wenn er hierherkommt?«

Cas überlegte kurz. »Falls er das tut, sehen wir es so rechtzeitig, dass wir ein Stück zurückrennen können.«

Wir warteten.

Emir hatte sehr viel Ausdauer, er nahm sein Training echt ernst, aber irgendwann hatte er genug. Munter spazierte er von der Brückenmitte auf die andere Seite, als wäre er von Geburt an schwindelfrei. Kaum hatte er den in die Felswand geschlagenen abschüssigen und sehr schlüpfrigen Pfad erreicht, rannte er pfeifend weiter und war Sekunden später nicht mehr zu sehen.

Fassungslos starrte ich Cas an.

»Du hast gesagt, Emir wäre nicht schwindelfrei.«

»Ssso kenne ich ihn nicht«, stotterte ich. »Los, Cas, wenn wir ihn einholen, kommen wir hinter sein Geheimnis!«






… bleibt ein Geheimnis

Ich irrte mich. Obwohl wir uns wirklich sehr beeilten, war Emir schneller. Cas schimpfte und jammerte, er würde von der Klamm nichts mitbekommen, aber ich achtete nicht auf ihn. Emir kletterte über das Tor an der Hütte, wo man Eintritt zu bezahlen hat - der Mann, der dafür verantwortlich war, war noch nicht da -, dann rannte er flink wie ein Wiesel den nun breiteren Weg bis zum Parkplatz vor. Dort, das sahen wir aus geringer Entfernung, fuhr gerade ein Milchlaster an. Emir grüßte den Fahrer, den er zu kennen schien, dieser nickte, Emir drehte sich zu uns um, winkte uns, kletterte auf den Beifahrersitz - und war weg.

»Der Schuft muss unsere Schritte gehört haben und gesehen hat er uns auch!« Ich war wirklich wütend. »Jetzt will ich erst recht wissen, was er tut!«

»Möchtest dem Milchlaster hinterherrennen?«

»Nein, so blöd bin ich ja nun nicht. Aber am Abend entwischt er mir nicht mehr. Da frag ich ihn!«

»Ja. Wenn’s dich so interessiert, musst du das tun.« Cas blickte mich ausgesprochen kummervoll an. »Was ist mit der Klamm?«

»Die schauen wir uns jetzt auf dem Rückweg an.« Versprochen war versprochen. Eigentlich hatte ich keine Lust auf das, was Cas beim Anblick des schäumenden und tosenden Baches so  dachte und fühlte. Das hatte er offensichtlich kapiert; schweigend folgten wir dem rauschenden Bach, passierten das erste kurze Brückchen, kletterten übers Tor und näherten uns gerade dem schmalen Pfad in der steinernen Wand, als die Sonne so hoch gewandert war, dass ihre ersten Morgenstrahlen in die Schlucht fielen. Der größte Teil lag noch in grünem Dämmerlicht, aber die Tannen und die Wand glitzerten, als wären sie mit einem Silberguss überzogen. »Das ist überirdisch schön«, hauchte Cas verzückt und lehnte sich gegen den Fels. »Zippi, du kannst gerne ohne mich weitergehen. Ich muss diesen Augenblick auskosten.«

Ich kostete den Augenblick auch aus, allerdings nicht so lange wie Cas. »Findest du den Weg zu Zenzas Stadel alleine?«, flüsterte ich nach einer Weile.

Er nickte. »Zippi, das Gedicht widme ich dir.«

»Wirklich?«

»Ich verdanke dir die Klamm«, erklärte er feierlich.

»Du schenkst mir das Original. Die Abschrift kann dann Nele haben.«

»Das ist sehr großzügig von dir.« Cas umarmte mich. »Ich glaube auch, dass sich Nele über die Abschrift freuen würde.« Er zögerte. »Sie liebt meine Gedichte.«

»Cas, ich habe den Eindruck, dass sie nicht nur deine Gedichte liebt.«

Plötzlich leuchtete sein Gesicht auf. »Du denkst, sie liebt auch …?«

»Dich liebt sie auch. Hundertpro.«

»Was ist mit Emir?«

Richtig! Nele war ja überzeugt, dass ihre Gefühle für Emir ewig Bestand hätten. »Du wirst sie fragen müssen.«

»Sie ist so zart und sensibel«, jammerte er. »Und überhaupt! Was ist mit dir, Zippi?«

»Zwischen uns ändert sich nichts. Du bist und bleibst mein bester Freund. Aber für einen Dichter ist Nele die perfekte Muse. Sie ist, wie du sagst, zart und sensibel. Versuch’s mal mit ihr, Cas.«

Bevor er noch feierlicher werden konnte, machte ich mich schleunigst auf den Weg.

 

Die auf der Jägeralpe hielten mich natürlich für komplett verrückt. »Bei Sonnenaufgang durch die Klamm zu gehen! Ihr habt sie nicht mehr alle, Zippi!«

»Rosi, du weißt nicht, wie ein Dichter funktioniert. Ein Dichter muss seine Eindrücke, ohne von Menschenmassen eingekeilt zu sein, sammeln dürfen. Dazu habe ich Cas verholfen und zum Dank bekomme ich das Gedicht. Ist doch fair, oder?«

»Kannst mal kurz die Kartoffeln schälen?« Gundi setzte mir den Topf vor die Nase und knallte das Messerchen daneben. »Ich dachte, du machst dir nichts aus seinen Gedichten, Zippi.«

»Manchmal muss man einen Umweg gehen, um das Ziel zu erreichen.«

»Was meinst denn damit?«

Ich lächelte so richtig geheimnisvoll. »Cas braucht jemanden, der seine Gedichte würdigt. Ich sammle sie zwar, aber ich würdige sie nicht so, wie sie es verdienen.«

»Also?«

»Das wollte ich ihm vermitteln, ohne ihn zu verletzen. Das ist, Gundi, keine leichte Aufgabe. Ich habe sie gemeistert«, erklärte ich stolz und zog einer Kartoffel die Haut ab.

»Aha. Ich kann mir denken, wer nur darauf wartet, den Dichter würdigen zu dürfen.« Gundi lachte fies. »Sie war hier, hat mit uns gefrühstückt und sitzt jetzt am Weg, um den Dichter  nicht zu verpassen. Oder Emir.« Gundi schälte und schnitzelte rotbackige Äpfel. »Weiß er schon von seinem Glück?«

»Dass Cas sich in Nele verliebt hat?« Ich stibitzte einen Apfelschnitz. »Das weiß ja noch nicht mal Nele.«

Gundi streute Zucker und Zimt über die Apfelstücke. »Dann stehen uns aufregende Zeiten bevor.«

Gundis Vorhersage traf voll ins Schwarze. Allerdings hatte sie nicht mit einer solch rasanten Geschwindigkeit gerechnet.

Ich natürlich auch nicht.

Es war wie bei Ignaz’ Moped: Wenn er den Motor anlässt, tuckert er erst mal ein bisschen, die Räder drehen sich so langsam, als würden sie nur ungern ihren Dienst tun, aber wenn sie in Fahrt gekommen sind, und wenn es sogar noch den Berg runtergeht, verwandelt sich das alte Moped in einen echten Flitzer. Hat Ignaz sein Ziel erreicht, muss er mit aller Macht die Bremse betätigen und das Moped auf einem ebenen Stück ausrollen lassen, bevor es tatsächlich zum Stehen kommt.

Nele hatte einen Liegestuhl zwischen zwei Büsche gestellt - aber natürlich so, dass sie den Weg vom Tal herauf voll im Blick hatte - und las eines ihrer Mädchenbücher. Ich checkte kurz den Titel. Das kannte ich noch nicht. »Leihst du mir das, wenn du es ausgelesen hast?«, erkundigte ich mich und setzte mich ins Gras.

»Selbstverständlich. Allerdings wirst du noch einige Zeit warten müssen. Ich lese sehr langsam.«

»Das ist aber schade.«

»Ja, nicht wahr? Vor allem weil die Geschichte wirklich spannend ist.«

»Das habe ich nicht gemeint, denn falls du es in einer Woche noch nicht ausgelesen hast, besorge ich es mir sofort, wenn ich wieder zu Hause bin. Ich finde es nur schade, dass ausgerechnet du langsam liest. Tja, wenn es Rosi wäre oder Gundi. Oder Yasmina. Oder sogar meine beste Freundin Marta, würde ich das nicht schade finden. Da es sich aber um dich handelt, bin ich mir nicht sicher, ob …« Ich beendete den Satz nicht, denn erstens hatte Neles Interesse wie beabsichtigt den Höchststand erreicht und zweitens - ich hätte es nicht besser planen können! - hatte ich hinter uns Schritte gehört.

»Was meinst du?«

Ich gab ihr keine Antwort, sondern drehte mich langsam um. »Cas, Nele wartet auf dich. Aber leider, leider liest sie sehr langsam.«

Prompt drückte mir Nele das Buch in die Hand. »Hier, Zippi! Kannst es haben!«

»Danke.« Ich stand auf und sofort setzte sich Cas ins Gras. »Nele.«

»Cas, wo warst du denn?«

So! Ich hatte mein Bestes gegeben. Wenn die beiden nichts draus machten, waren sie selbst schuld. Aber die würden was aus der Situation machen, jetzt wo ich den Dichter-Musen-Weg so fein vorbereitet hatte. Das Buch unterm Arm, strebte ich einem ruhigen Plätzchen zu. Ich kam nicht weit, denn Marta passte mich ab. »Zippi, ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse voreinander!«

»Haben wir auch nicht.« Ich klärte sie über die Morgenwanderung auf und schilderte ihr gerade meine Hoffnungen auf eine Beziehung zwischen Cas und Nele, als wir Hubertus’ Jeep hörten. Um diese Zeit war das ungewöhnlich; Hubertus kam entweder abends zum Essen oder wenn etwas, wie zum Beispiel der Hagelsturm, über uns hereingebrochen war und er nach dem Rechten schauen musste.

»So früh?« Marta runzelte besorgt die Stirn. »Ich wette, es ist was passiert. Hoffentlich muss Franzl nicht nach Hause.«

Marta hätte die Wette verloren: Hubertus hatte einen Packen Zeitungen unterm Arm und rief, wir müssten alles stehen und liegen lassen und in die Küche kommen. Aber ein bisschen plötzlich! Sofort!

Gundi räumte blitzschnell den Tisch frei, Hubertus machte ein geheimnisvolles Gesicht, schlug die oberste Zeitung auf und deutete mit seinem dicken Zeigefinger auf eine Doppelseite. »Ich bin stolz auf euch!«

»Die Schönen von der Jägeralpe«, las Rosi die Überschrift vor. »In diesem Sommer hat sich die Jägeralpe zu einem wahrhaftigen Ferien- und Wanderhit entwickelt. Die Küche hat sich auf Allgäuer Köstlichkeiten spezialisiert, die ungewöhnlich zahlreiche Wanderer anlocken. Doch nicht nur das: Zwei City-Girls mischen den Laden auf, helfen freiwillig bei der Bewirtung der Gäste, haben den schnellen Durchblick und das Herz auf dem rechten Fleck. Das bewiesen sie gestern einmal mehr: Beherzt retteten sie einen kleinen Rauhaardackel …«

Wir lasen und kamen dabei aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Woher hat der Reporter die Infos?«, fragte Marta mit glänzenden Augen. »Und wie ist er an die Bilder gekommen?«

Eines zeigte das aus dem Brunnentrog quellende Schaumgebirge, ein anderes Marta, wie sie den Dackel trocken rubbelt und Franzl ihr über die Schulter schaut, eines mich, wie ich die Shampooflasche triumphierend in die Höhe halte, eines Gundi mit ihrem langen, dicken blonden Zopf, eine dampfende Schüssel tragend, eines Yasmina in ihrem schönsten Dirndl und mit ihren schwarzen Stoppelhaaren mit den roten Spitzen, wie sie mit einem voll beladenen Tablett lachend aus der Tür tritt, eines Rosi, total schick in engen Jeans und flottem Hemdchen beim Abkassieren, und eines Ignaz mit Franzl auf dem Moped samt Anhänger voller Milchkannen. Das größte  Foto zeigte Nele mit Cas. Darunter stand: »Das ganz besondere Schmankerl der Jägeralpe: Ein vielversprechender junger Dichter mit seiner Muse.« Das letzte Bild zeigte Emir beim Jonglieren auf der bis auf den letzten Platz besetzten Terrasse. »Wie kommt die Zeitung an die Bilder ran? Gestern hat Emir nicht jongliert.«

»Ich möchte nicht wissen, wie viele Leute uns heimlich fotografieren«, entgegnete Yasmina und las den letzten Satz des Artikels laut und sehr stolz vor. »Beste Küche, ein super Service, flotte Unterhaltung, Spaß und gute Laune - das und noch viel mehr bietet die Jägeralpe in diesem Sommer. Andere Hütten müssen sich warm anziehen, wenn sie mithalten wollen!«

»Ich bin stolz auf euch«, wiederholte Hubertus.

»Klar. Wir sind ja auch ein tolles Team«, bestätigte Marta. »Trotzdem möchte ich wissen, wie der Reporter an die vielen Infos kam. Dabei handelt es sich nämlich um Insiderwissen!« Sie dachte nach und drehte sich ganz plötzlich um. »Nele, nur du hast dich mit ihm unterhalten!«

»Er hat mich gefragt, ich habe geantwortet«, erklärte sie bescheiden.

Hubertus legte ihr die Hand auf die Schulter. »Gut gemacht, Nele. Alles, was du gesagt hast, stimmt. Obwohl - eines ist mir neu. Haben wir tatsächlich einen Dichter unter uns?«

Cas wurde knallrot. »Ich … ich bin auf dem Weg, einer zu werden.«

Hubertus lachte dröhnend. »Dann bleib bloß nicht stehen! Wer bist du überhaupt? Und was machst du hier?«

Rosi hustete. »Den Dichter haben wir natürlich Zippi zu verdanken. Cas und Emir sind ihre Freunde, die es ohne sie in der Stadt nicht ausgehalten haben.«

»Zippi hat drei Freunde. Ignaz von hier gehört auch dazu«, fügte Nele hinzu.

»Allmächtiger!«, rief, ganz wie Gundi, Hubertus und sank auf einen Küchenstuhl. »Zippi, übernimmst du dich auch nicht?«

»Alles halb so wild«, antwortete ich bescheiden und funkelte Nele an. »Sie übertreibt.«

»Das will ich doch hoffen. So, ihr Lieben …« Hubertus teilte die Zeitungen aus. »Damit ihr sie euren Familien schicken könnt«, meinte er und informierte uns dann, dass die Jägeralpe am Samstag geschlossen bleiben würde. »Wir fahren alle zusammen nach Füssen!«

»Das Königsschloss!« Marta hätte ihn garantiert geküsst, wenn ich sie nicht zurückgehalten hätte.

»An wen genau denkst du, wenn du ALLE sagst?«, erkundigte ich mich sofort. Von Hubertus’ Organisationstalent hielt ich nicht viel, schließlich hatte er Marta und mir die Ferien auf der Jägeralpe zugesagt, bevor er mit Rosi, Gundi und Yasmina gesprochen hatte. Wir beide waren um Haaresbreite an vergifteten Kässpatzen vorbeigeschrammt, denn die drei nahmen an, wir würden ganztägig auf der faulen Haut liegen, anstatt ihnen zu helfen. Zum Glück wusste ich, dass man wichtige Vereinbarungen gegenchecken muss. Gleich am ersten Abend klärte ich die Bedingungen, unsere Ferien betreffend, was zu einer tiefen Freundschaft zwischen uns fünf Frauen (genauer: drei Frauen, zwei Mädchen) geführt hatte.

»An wen ich denke?« Hubertus legte die Arme um unsere Schultern. »An Rosi, Gundi und Yasmina denke ich. Und natürlich an euch beide. Und an Nele, wenn sie mitkommen möchte.«

»An die Jungs denkst du nicht?«

»Sollte ich das?« Hubertus lachte wieder mal so laut, dass die Berge wackelten.

»Du darfst die Jungs nicht ausschließen. Stell dir vor, Hubertus, was passiert, wenn Cas das Märchenschloss sieht. Das inspiriert ihn zu den wundervollsten Gedichten.«

»Aha. Die Jungs müssen also mit. Wie steht es mit dir, Nele?«

Da Marta sehr praktisch ist, erkundigte sie sich, ob Hubertus ein Auto mit zehn Sitzen hätte. »Für Rosi, Gundi und Yasmina. Für uns drei, wenn Nele mitkommt, und für die vier Jungs.«

Ich grinste Hubertus an. »Dann musst du eine Stretchlimousine besorgen. Inklusive Butler und Bar natürlich. Wir wären ja mit dem Jeep zufrieden.« Ich seufzte. »Aber Nele stellt Ansprüche.« Mit ihr hatte ich ein Hühnchen zu rupfen: Zippis drei Freunde! Ha!!

Hubertus grinste zurück. »Für meine Waldarbeiter habe ich einen Kleinbus. Abgesehen davon, dass das Innere Neles Ansprüchen nicht genügen wird, läuft er wie geschmiert und hat Platz für uns alle. Wir sind übrigens noch eine Person mehr. Ina kommt heute aus ihrem Feriencamp zurück.«

»Hat es ihr gefallen?«, erkundigte ich mich sofort.

»Kannst sie morgen selbst fragen. Um zehn Uhr ist Abfahrt.«

»Wie steht es mit Reiseproviant?«

»Nehmt was mit, wenn ihr euch unterwegs stärken müsst. Zum Mittagessen lade ich euch ein. Ach, noch was. Habt ihr am Sonntag was vor?«

Die Frage hätte uns warnen müssen. Hätte! Tat sie aber nicht. Wir erinnerten Hubertus daran, dass es unser letzter Sonntag auf der Jägeralpe war und wir deshalb weder einen Berg erklimmen noch ins Tal steigen würden. Er nickte zufrieden. »Ich verlass mich darauf, dass ihr bestimmt hier seid.« Damit stieg er in den jägergrünen Jeep und düste bergab.  Cas beteuerte sofort, er würde nur mitkommen, wenn auch Nele mitkam.

Nele jammerte über ihr Bein, wollte niemandem zur Last fallen, wollte aber auch nicht verzichten - kurz: Sie konnte sich weder zu einem Ja noch zu einem Nein entschließen.

»Hast ja noch Zeit zum Nachdenken!«, sagte Rosi ungeduldig.

Ich fieberte dem Abend entgegen. Gegen sechs dachte ich, jetzt müsse Emir bei Zenza sein, und machte mich auf den Weg.

Die beiden saßen vor der Hütte und aßen Kratzet, also Kaiserschmarrn, mit Heidelbeermus.

»Komm, setz dich zu uns«, lud Zenza mich ein.

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Der Schmarrn roch so gut, die Kuhglocken und die kleineren Glöckchen der Ziegen bimmelten, die Bienen und Wespen summten und die Sonne tauchte die Berge in ein goldenes Licht.

Es war so friedlich, dass es mir echt schwerfiel, Emir die Meinung sagen zu müssen. »Warum hast du heute früh nicht auf uns gewartet? Du hast uns gesehen!«

»Stimmt.« Aus Emirs Augen sprühten grüne Funken.

»Also?«

»Also was?«

»Du hast ein Geheimnis!«

»Stimmt auch.«

»Sag’s mir!«

Zenza lachte. Emir seufzte. »Zippi, du musst noch viel lernen. Nele zum Beispiel würde die Sache ganz anders anpacken.«

»Klar.« Ich tat so richtig überlegen. »Nele würde sagen, wie toll du bist, was für ein Superheld und überhaupt! Und dann, wenn sie dich mit ihrem Schmäh ganz eingenebelt hätte, würde sie jammern, welche Sorgen sie um dich gehabt hätte, und  dann könntest du gar nicht mehr anders, als zu sagen, wo du warst. Also, Emir: Wo warst du?«

»Zippi, du hast den Schmäh ausgelassen.«

»Den musst du dir schenken.«

»Ich will ihn aber hören!«

»Ich bin nicht Nele.«

»Schade.«

»Schade? Du nervst, Emir.«

»Ohne Schmäh keine Antwort.«

»So lass Emir halt sein Geheimnis. Möchtest noch ein bisschen Kratzet, Zippi?«

Zenza füllte meinen Teller ein zweites Mal, dabei erinnerte ich mich an das, was ich gestern gesagt hatte: Manchmal kommt man mit einem Umweg schneller als auf dem direkten Weg ans Ziel. Gut, wenn’s der Junge nicht anders haben wollte, sollte er das Lob so dick aufgetragen bekommen, dass ihm davon schlecht wurde. »Habt ihr heute die Allgäu-Post gelesen? Emir, du kommst ganz groß raus.«

»Nicht so groß wie Cas.«

Aha, er hatte die Zeitung gelesen!

»Ich bitte dich! Was ist ein Dichter gegen einen Jongleur! Ganz abgesehen davon, dass du besser aussiehst als Cas. Ach, am Samstag lädt Hubertus uns alle ein.«

»Wozu?«

»Wir fahren nach Füssen und besuchen das Märchenschloss. Die Jägeralpe wird für einen Tag geschlossen.«

Emir verschluckte sich. Er hustete, Zenza und ich klopften ihm auf den Rücken. »Also wenn schon«, krächzte er, »dann fährt Hubertus nach Schwangau. Dort besorgt er die Tickets, wir gehen eine halbe Stunde den Berg hinauf bis zum Schloss, das Neuschwanstein heißt, warten, bis die Nummer aufgerufen wird, die auf den Tickets steht, und nehmen an einer Führung teil.«

Sein Wissen war so speziell, dass ich sofort misstrauisch wurde. »Woher weißt du das?«

Er hob die Schultern. »Hab mich informiert.«

»Aber wozu denn?«

Emir lachte mich an. »Mein Geheimnis!«

Jetzt hatte ich endgültig genug. »Du kannst mich mal!«, fauchte ich. »Tschüss, Zenza! Danke fürs Kratzet!«

»Wir treffen uns im Schlosshof!«, rief Emir mir nach. »Wann fahrt ihr am Samstag los?«

Ich kehrte um. »Kommst du doch mit?«

»Mal sehen.«

Zenza begleitete mich ein Stück weit. »Zippi, der Junge meint es gut. Er tut alles nur für dich.«

»Was tut er denn?«

»Das darf ich nicht sagen.«

»Und warum nicht?«

»Das weißt du doch«, sagte Zenza bekümmert. »Er kämpft um dich.«

»Indem er jeden Tag auf Tauchstation geht?« Ich verstand überhaupt nichts mehr. »Wenn er um mich kämpfen würde, stünde er an meiner Seite!«

»Du solltest Emir nicht unterschätzen. Er ist klug. Vielleicht macht er ja einen Umweg, aber er kämpft wirklich um dich.« Zenza legte mir die Hand auf den Arm. »Ich bitte dich nur um eines, Zippi. Sprich mit Ignaz. Zum ersten Mal in seinem Leben ist er verliebt. Ich versteh’s ja, dass du Emir lieber hast, aber Ignaz tut mir halt doch leid. Sag’s ihm schnell, damit er sich nicht zu große Hoffnungen macht. Versprichst mir das?«

»Ich mag Ignaz eben auch«, sagte ich erschrocken.

Zenzas blaues Kopftuch war ins Rutschen gekommen. Sie zupfte es wieder an den richtigen Platz und fragte, ob ich die Geschichte vom Esel zwischen den zwei Heuhaufen kennen  würde. Ich verzog das Gesicht. »Hubertus hat mir die auch schon erzählt.«

»Na, dann weißt ja, was dir blüht, wenn du die Entscheidung verpasst!«






Eine Überraschung, eine Schlossbesichtigung und eine gefühlte Ohnmacht

Obwohl es für die Rehe noch zu früh war, machte ich einen kleinen Umweg, stieg die Leiter am Hochsitz hinauf und setzte mich aufs Brett. Ich musste wieder mal nachdenken: Ignaz oder Emir?

Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich morgens zur Schule gehen, Emir begegnen und ihn nur höflich grüßen könnte. Wie würde ich mich fühlen, wenn er in der großen Pause oder nach der Schule mit einer anderen Arm in Arm umherspazieren und seine türkische Pizza mit ihr teilen würde? Wollte ich das? Nein, sagte ich mir, das wollte ich nicht. Ich würde vor Eifersucht aus der Haut fahren!

Würden Ignaz’ E-Mails und seine gelegentlichen Besuche die Eifersucht beseitigen? Niemals!

Also musste ich wohl oder übel in den essigsauren Apfel bei ßen.

Sch… Mir wurde übel, als ich an den Apfel dachte.

Du kneifst jetzt nicht, Zippi, ermahnte ich mich und stieg vom Hochsitz. Du bringst das jetzt hinter dich.

Ich hatte wirklich und ganz ehrlich die beste Absicht, aber leider warf mir das Schicksal mal wieder einen Knüppel zwischen die Beine.

Folgendes geschah:

Ignaz rannte mir entgegen und nahm mich in die Arme.  »Zippi, ich habe dich gesucht! Weißt du schon, was wir am Samstag tun werden? Hubertus fährt mit uns allen …«

»… nach Schwangau. Ich weiß«, sagte ich und machte mich los. »Ignaz, ich muss dir was sagen.«

»Freust du dich nicht auf den Ausflug?«

»Ich freue mich nicht. Ich muss dir was sagen.«

»Hat dich die Nele wieder geärgert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss dir was sagen, Ignaz.«

»Dann tu es doch endlich!«

»Du hörst mir nicht zu! Ignaz …«

Drüben zwischen den Bäumen raschelte es leise. Ich dachte, es seien die Rehe, drehte mich um … und erstarrte. Der Keiler stand am Waldrand und blickte zu uns herüber, und ich muss sagen, mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen. So ein männliches Wildschwein ist kein niedliches rosa Sylvesterferkelchen aus Marzipan! Das hat vielleicht zwei Hauer! Riesig sind die und wie die sich nach oben biegen! Lautlos folgten ihm viele kleine Säue, der Keiler hob den Kopf - und wir, also ich und Ignaz, nichts wie rauf auf den Hochsitz!

Das Mädchen möchte ich erleben, das in einer solchen Lage ihrem Beschützer das Ende der Liebe erklärt! Ich klammerte mich an Ignaz, presste mein Gesicht an sein Hemd und jammerte. »Mach, dass die Schweine abhauen! Ignaz, wenn die den Hochsitz umwerfen!«

Sie warfen den Hochsitz nicht um, sie kamen nicht mal in seine Nähe, aber als sie endlich wieder im Wald verschwanden, war die günstige Gelegenheit vorüber. Mir war kalt, meine Beine zitterten echt, denn was mich am meisten aus der Fassung gebracht hatte, war die Lautlosigkeit, mit der sich die Tiere bewegen: Da kollert kein Steinchen, knackt kein Ästchen und raschelt kaum ein Blättchen! Sie erscheinen und verschwinden wie graue Gespenster.

Hand in Hand gingen wir zur Jägeralpe. »Du liebst mich doch?«, flüsterte Ignaz.

Klar, ich hätte sagen können: Nein, ich liebe dich nicht. Ich habe mich nur aus Angst vor den Wildschweinen an dich geklammert! Ich hab das nicht gesagt. Ich nickte ein ganz kleines bisschen: »Ich will aber keine Fernbeziehung.«

Da lachte Ignaz leise. »Wir schaffen das, Zippi!«

 

Je näher der Samstag kam, desto mieser fühlte ich mich. Wie ich Marta beneidete! Nachts im Bett schwärmte sie mir von Franzl vor - und ich? Ich hatte einen Lover, der nicht kapieren wollte, dass er in wenigen Tagen mein Ex sein würde. Ich hatte einen zweiten Lover, der nie anwesend war und Geheimnisse vor mir hatte, und meinen Dichter-Lover hatte ich an seine neue Muse namens Nele abgetreten.

Letzteres wusste ich nicht sicher, vermutete es aber stark.

All das war so furchtbar, dass ich sogar das Einräumen des schmutzigen Geschirrs in die Spülmaschine übernahm. Ich tat das freiwillig, obwohl ich diese Tätigkeit hasse wie die Pest. Was beweist, wie mies ich mich fühlte.

Rosi hatte zwar in der Allgäu-Post eine Anzeige aufgegeben:  Die Jägeralpe ist Samstag geschlossen!

Trotzdem fuhr ich am Freitagnachmittag mit Ignaz nach Burgberg, wo wir an etlichen Stellen die Warnung anpinnten:

Am Samstag ist die Jägeralpe ganztägig geschlossen!

Als wir die Aufgabe erledigt hatten, war es so weit: Ich fasste mir ein Herz und sagte Ignaz ohne Umschweife, dass ich mich entliebt hätte.

Leute, was dann folgte, schildere ich nicht. Ich schildere nicht, wie bleich er wurde, wie er mich anstarrte, wie er sich aufs Moped quälte und einfach davonfuhr.

Das alles schildere ich nicht.

Ich sag nur: Es war so grauenhaft, dass ich mich nie mehr in meinem ganzen Leben Hals über Kopf verlieben werde. Zuerst schwebt man auf einer rosa Wolke im siebten Liebesglückhimmel, dann fällt man runter und ersauft fast im tiefen Tal der Tränen. Der Schock ist nachhaltig und reicht für ein komplettes langes Leben.

Ich war so erschüttert, dass ich nicht mal Lust auf ein großes Eis mit Sahne hatte. Der Kummer lag mir so schwer auf der Seele, dass ich’s mit der großen Last kaum auf die Jägeralpe hochschaffte. Es dämmerte natürlich schon, und immer hatte ich Angst, irgendwo würden die Wildschweine aus dem Gebüsch brechen.

Auf dem ganzen Weg schimpfte ich in Gedanken mit Ignaz: Warum warst du so begriffsstutzig? Warum hast du mich immer wieder gefragt, ob ich dich liebe, obwohl du wusstest, dass ich keine Fernbeziehung möchte? Es gab keine einzige Frage, die ich ihm nicht an den Kopf warf.

Natürlich hatte er eine gewisse Mitschuld, trotzdem fühlte ich mich so mies, dass ich am liebsten sofort ins Bett gegangen und in einen tausendjährigen Schlaf gesunken wäre.

Leute, ihr werdet verstehen, dass ich über den schwärzesten Freitag meines Lebens kein Wort verlieren werde.

Für Marta begann der Samstag mit vielen Küssen, ich stand ungeküsst unter der kalten Dusche.

Als Hubertus mit dem ramponierten Bus ankam, saß Ignaz drin. Und Ina, Franzls Schwester.

Sie fiel mir sofort um den Hals. »Gestern bin ich zurückgekommen!«, rief sie. »Zippi, das Camp war himmlisch, einfach nur himmlisch! Ich muss dir ja so viel erzählen!«

»Später«, sagte Gundi, lugte in den Wagen und rümpfte die Nase. »Allmächtiger! Was für ein Saustall! Hubertus, wann wurde das Businnere zum letzten Mal sauber gemacht?«

Nele erschien in Bonbonrosa. »Ich will Cas den Tag nicht verderben«, erklärte sie tapfer und hängte sich an seinen Arm.

Wir fünf von der Alpe hatten uns ziemlich herausgeputzt. Yasmina hatte ihren neuen Leinenrock im Landhausstil an. Dazu hatte sie eine Bluse gekauft, die eigentlich nur aus Ausschnitt und Rüschen bestand, was zu ihren rotspitzigen Stoppelhaaren echt witzig aussah.

Gundi und Rosi trugen wie fast immer ihre superengen Jeans, Marta und ich unsere Dirndl. Wir wollten sie noch so oft wie möglich tragen, denn zu Hause war der Trachtenlook indiskutabel - daheim würde man uns in einem Kleid mit Schürze gnadenlos auslachen.

Cas hatte seine Designerjeans an mit einem der perfekt gebügelten hellblauen Hemden (wie viel Stück hat der Junge?), Franzl erschien wie sein Vater in Lederhosen und roten Kniestrümpfen.

Emir kam, obwohl ich nicht mit ihm gerechnet hatte, in letzter Sekunde und sah aus wie immer.

»Auf geht’s!«, trieb Hubertus uns an. Nele und Cas setzten sich neben ihn auf den Beifahrersitz, wir anderen verteilten uns auf den hinteren Bänken. Yasmina schimpfte auch über den Dreck, Gundi wuchtete einen riesigen Picknickkorb ins Wageninnere, Marta und Franzl setzten sich natürlich nebeneinander, Emir zog mich neben sich auf die Bank, hinter uns saßen Ina und Ignaz. Der tat, als wäre ich Luft. Kein einziges Mal sah er mich an, und als wir mal zufällig nach derselben Banane griffen und unsere Hände sich berührten, zuckte er zusammen und wurde knallrot.

Während ich mich fragte, warum mich mein Ex behandelte, als wäre ich erstens unsichtbar und zweitens trotzdem so was wie’ne Brennnessel, bei deren Berührung man zusammenzuckt, unterhielt uns Ina auf der gesamten Fahrt mit ihren Erlebnissen im Feriencamp. »Hast dich wenigstens verliebt?«, wollte Rosi schließlich wissen.

»Klar, aber ich hab Schluss gemacht. Denkst du vielleicht, ich will’ne Fernbeziehung führen?«

Na bitte! Ich war also nicht die Einzige, die davor zurückschreckte.

Eine gute Stunde hatte die Fahrt durch die wunderschöne Allgäuer Landschaft schon gedauert, als wir an einem See entlangfuhren, der, obwohl er sehr blaues Wasser hatte, Wei ßensee genannt wird. Dann kam die Stadt Füssen in Sicht, Hubertus fuhr über eine Brücke, wir sahen das Schild mit der Aufschrift: Schwangau, Marta machte uns alle ganz verrückt, weil sie so am Fenster klebte - und dann schrie sie auf. »Das Schloss!«

Hubertus warnte sie, den Fahrer nie mehr mit einem so furchtbaren Schrei zu erschrecken, hielt aber an, damit wir die Türme bewundern konnten, die wir in der Ferne erblickten.

Wir sahen Folgendes:

Zuerst war da ein Stück graue Straße. Daran anschließend erstreckte sich eine lange, ebene tiefgrüne Wiese. An ihrem Ende sahen wir eine Kette niederer Hügel mit Wald obendrauf, wieder dahinter lagen etwas höhere Hügel, ebenfalls mit Wald, aber hinter diesen ragten die hohen Berge empor, welche jedoch keinen oder fast überhaupt keinen Baumbestand aufwiesen.

Auf einem der Hügel in der zweiten Reihe stand das Schloss, das echt so aussah wie das in meinem ersten Märchenbuch. Das hatte mir meine Oma mal geschenkt, als sie noch lebte, und aus eben diesem Märchenbuch las mir meine Mutter abends immer vor. Damals konnte ich noch nicht selbst lesen, deshalb hab ich mir die Bilder so genau angeguckt und bin mir absolut sicher, dass das Schloss auf dem Hügel das Schloss aus  meinem Märchenbuch ist. Hundertpro! Der Maler malte sogar den blauen Himmel ohne Wolken und die winzigen Häuser auf und zwischen den Hügeln!

Hubertus fuhr wieder an. Manchmal versteckte sich das Schloss hinter den Bäumen, manchmal sahen wir es oder wenigstens ein Stück davon. Marta freute sich so, dass sie Franzl nur noch küsste, was Hubertus mit »Waidmannsheil, mein Junge!« kommentierte.

In Schwangau parkte er auf einem großen Platz und kaufte die Karten an einem Schalter, vor dem schon eine lange Schlange wartete. Auf allen unseren Karten stand dieselbe Nummer: 480.

Mich wunderte, dass der Mann am Schalter Emir freundlich grüßte.

Weil Nele die halbstündige Wanderung den Berg hoch nicht zuzumuten war, durften wir in einen Fiaker steigen. Das ist eine offene Kutsche mit zwei großen dicken Pferden.

»Mensch, Zippi, ich fühle mich wie Prinzessin Diana«, sagte Marta und winkte den Menschen, die die Straße säumten, huldvoll zu. Die Fußgänger beneideten uns um die beiden Pferdestärken, die uns den Berg hochzogen. Wir lachten, wenn die Gäule auf die Straße schissen - und dann lachten wir noch viel mehr, als eine kleine Kehrmaschine hinter unserer Kutsche herfuhr und dabei die Pferdeäpfel aufsammelte und den Belag mit Wasser nachwusch!

 

 

Vorm Schlosstor sprangen wir aus der Kutsche. Da warteten noch viel mehr Menschen als unten im Ort. Sie unterhielten sich in vielen verschiedenen Sprachen und manche waren sehr schick angezogen. Ein Mädchen in unserem Alter sah so fantastisch gut aus, dass Marta sie sofort fragte, ob sie mit ihrem Handy ein Foto von ihr machen dürfe: Es war eine Chinesin oder Japanerin in schwarzen Leggins und Ballerinas, schwarzem  Hemd, mit einem Gürtel in genau der richtigen Breite, einem Unterziehhemd mit Spaghettiträgern und einem Sonnenschirm mit Rüschen und Spitzen - der war allerdings nicht schwarz, sondern blassrosa!

Ihr Freund war auch ganz in Schwarz und zusammen sahen die beiden unter dem Sonnenschirmchen einfach umwerfend aus.

»Wow!« Marta hing sich an Franzls Arm. »So wie die beiden möchte ich später mal mit dir durch die Welt fahren. Ich möchte nur wissen, wo man einen solchen Sonnenschirm kaufen kann. Was meinst du, Franzl? In Paris vielleicht?«

»Schon möglich.« Franzl verzog angewidert das Gesicht. »Aber ich sag dir eins, Marta, eine Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor ist praktischer als so ein Ding überm Kopf.«

Marta und ich fanden das Schloss aus der Ferne schöner als aus der Nähe betrachtet, und dass nur ein paar Räume bewohnbar waren, war’ne echte Platzvergeudung.

Cas schlenderte mit verzücktem Blick übern Hof, bewunderte die Zinnen und Türmchen, die Portale und den sehr malerischen Blick auf die hohen Berge. Dabei bewegte er die Lippen, kritzelte ab und zu etwas auf seinen Notizblock, runzelte die Dichterstirn und hatte weder Augen noch Ohren für Nele, die trotzdem keinen Zentimeter von seiner Seite wich.

Wir mussten eine gute halbe Stunde Geduld haben, bis in einem Kasten unsere Nummer erschien.

»Genau wie beim Arzt.« Yasmina wuschelte durch ihre Stoppelhaare und stellte sich naserümpfend mit uns in die Warteschlange, die vor einem Schild stand mit der Aufschrift: Führung in deutscher Sprache.

Ich fand’s komisch, dass der Mann am Eingang Emir kannte; er grüßte ihn und fragte, wie es ihm gehe.

Die Führung war super. In jedem Raum waren die Wände mit sehr bunten Bildern aus Sagengeschichten bemalt. Leider kannten Marta und ich die Geschichten nicht; wir fanden es deshalb schade, dass der Maler den Personen keine Sprechblasen mitgegeben hatte. Schade war auch, dass wir immer weitergehen mussten, bevor wir alle Bilder angeguckt hatten. Wir murrten, aber die Führerin tat so, als würde sie uns nicht verstehen, dabei sprachen wir bestes Deutsch.

Klar, das königliche Schlafzimmer war prächtig, aber weder Marta noch ich wollten in dem Bett schlafen. Uns hätte es in dem geschnitzten Kasten gegruselt, obwohl am Kopfende ein Marienbild hing.

Am besten hat uns der riesige weiße Porzellanschwan gefallen, der bei Festen als Blumenvase auf den Tisch gestellt wurde.

Marta und Gundi haben die vielen einwandfrei geputzten Kochherde in der Küche am besten gefallen. Es war nur schade, dass kein Geschirr und kein einziger Topf herumstanden, und überhaupt - an allen Ecken und Enden hat man gemerkt, dass der König einsam war und nur drei Jahre in dem Schloss gewohnt hat, das zu seiner Zeit noch nicht mal ganz fertiggestellt war.

Eigentlich waren wir erleichtert, als die Führung zu Ende war.

Cas, der ja während der Wartezeit überall herumspazierte, hatte auf einem Schild gelesen:

Zur Pöllathschlucht 20 Minuten.

Auf der Fahrt hatten wir eine Menge belegter Brote gegessen und waren noch nicht sehr hungrig, deshalb wollten wir zur Brücke und in die Schlucht hinunterschauen.

Nele sagte, sie würde im Schlosshof auf uns warten; Marta und ich nahmen selbstverständlich an, Emir würde ihr Gesellschaft leisten, und wunderten uns, als er uns allen vorausging.

Die Pöllathschlucht liegt zwischen zwei sehr, sehr hoch aufragenden Felsen, die durch eine stählerne Brücke miteinander verbunden sind. Wer über die Brücke gehen möchte, muss absolut schwindelfrei sein. Selbst ich, Zippi, die wirklich schwindelfrei ist, hielt mich, als ich in die Tiefe blickte, am Geländer fest. Allerdings hatte man einen wunderbaren Blick aufs Schloss; der machte den Bammel wett, den man beim Runtergucken bekam: Man sieht das Schloss mit den vielen Türmen und Türmchen auf dem Hügel, einige Waldstücke und Wiesen, dahinter den blauen See am Fuße der nächsten Hügel und wieder dahinter die schneebedeckten Berge.

»Marta, bist du zufrieden?«, erkundigte sich Hubertus.

»Es ist viel, viel schöner als alles, was ich bisher gesehen habe!«, schwärmte sie.

Klar, Marta hatte außer Stuttgart noch wenig gesehen. Aber trotzdem: Sie hatte recht, und ich nahm mir vor, viele Postkarten zu erwerben.

Franzl hielt mich fest. »Schau mal, was Emir macht!«

Ich hielt den Atem an, dann fischte ich mein Handy aus der Tasche.

»Allmächtiger!« Gerade beugte sich Emir weit übers Geländer und schaute lange in die Tiefe. Dann hüpfte er auf der Stelle und rief triumphierend: »Na, was sagt ihr!?«

»Bist du verrückt geworden?« Marta hielt ihn fest und ich starrte aufs Display. Verdammt, wo war nur die Nummer der Bergwacht?

»Hast dir den Schwindel hier abtrainiert?«, wollte Marta wissen.

»Auch. Aber nicht nur. Hier habe ich um Zippi gekämpft!«

Hier war die Nummer! »Wie bitte? Erklär das mal!«

»Das verrate ich erst am Montag!«

Tatsächlich war aus Emir nichts mehr herauszubekommen. Nicht mal Nele schaffte es, ihm eine Info zu entlocken, obwohl wir sie später baten, sich mächtig anzustrengen. Keine Frage, sie strengte sich an, aber Emir war ihrer Hartnäckigkeit gewachsen. Da wurde mir erst so richtig bewusst, was ich an dem Jungen hatte!

Wir fuhren mit der Kutsche nach Schwangau zurück und kehrten in einem tollen Gasthaus ein, vor dem eine Tafel den Gast informierte, dass man hier das Menü auf Spanisch, Englisch, Französisch, Italienisch und Russisch niedergeschrieben habe. Wir verlangten eine deutsche Speisekarte und wählten Schweinshaxe mit Knödel und Kraut. Auf eine Suppe verzichteten wir, nicht aber auf den »gemischten Eisbecher mit Sahne«.

Danach waren wir echt pappsatt.

Auf der Heimfahrt saß Ignaz wieder neben Ina. Sie berichtete ihm leise von ihren vielen Abenteuern. Zufällig bekam ich mit, wie sie über die »aufgebrezelten« Jungs herzog. »Weißt du, Ignaz, ich bin echt froh, wieder zu Hause zu sein. Jungs mit lackierten Nägeln und gefönten Haaren sind das Allerletzte.«

Ignaz lachte schadenfroh und hielt ihr seine Hände mit den nicht besonders sauberen Nägeln unter die Nase. »Ich finde, das Schönmachen ist Mädchensache.«

»Eben.« Ina nickte zufrieden. Dann schaute sie ihm voll in die Augen. »Ignaz? Manchmal hab ich an dich gedacht. Freust dich, dass ich wieder hier bin?«

Na bitte, dachte ich. Ignaz wird mir noch dankbar sein, dass ich ihm eine Fernbeziehung erspart habe!

 

Ich hätte wissen müssen, dass Ignaz immer für eine Überraschung gut ist.

Er stieg mit Ina in Burgberg aus, weil er für Zenza, die einen  Sonntagskuchen backen wollte, Zucker und Hefe hochbringen musste.

Hubertus trank mit uns Kaffee auf der Terrasse, dann verabschiedete auch er sich. Cas begleitete Nele, die nach ihrem Vater schauen wollte, Franzl und Marta wollten Zenza besuchen, und Emir und ich … Natürlich hätte ich mich am liebsten irgendwohin begeben, wo uns niemand gesehen hätte, aber da war immer noch die Sache mit seinem ungeklärten Verschwinden.

Wir saßen auf der Bank an der Wand und ließen uns von der Sonne wärmen. »Nein, Zippi, ich sag dir’s erst am Montag«, wiederholte er.

»Montag früh?«

»Montagabend. Tagsüber bin ich weg.«

»Wohin gehst du?«

»Ich fahre, ich gehe nicht.«

»Hast du Geld?« Die Frage war berechtigt; Emir war schließlich per Anhalter nach Burgberg gelangt.

»Das habe ich mir verdient.«

»Ne! Echt? Wie denn? Mit Jonglieren?«

Er lächelte und schwieg.

»Also mit Jonglieren hast du dir Geld verdient.« Ich dachte nach. Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass ihn der Mann am Kartenschalter in Schwangau und der im Schlosshof gekannt hatten. Und dass er an dem einen Morgen in einen Milchlaster gestiegen war, dessen Fahrer ihn offensichtlich auch nicht zum ersten Mal sah. Ich kniff die Augen zusammen. »Emir, hast du vorm Königsschloss jongliert? Bist extra dahin gefahren, weil da viele Leute herumstehen, die du während der Wartezeit unterhalten konntest?«

Emir schwieg verblüfft.

»Hast viel Geld eingenommen?«

»Zippi, jetzt mach mal einen Punkt!«

»Voll ins Schwarze getroffen, was?«, triumphierte ich. »Die Frage ist nur: Wofür brauchst du das Geld?«

»Ich sagte doch, ich würde um dich kämpfen.«

»Ja, das hast du gesagt. Aber ich bin nicht zu bezahlen!«

»Ein Kampf verursacht Kosten.«

Ich überlegte gerade, ob Emir vielleicht Boxunterricht genommen hatte, als ich Ignaz’ Moped hörte. Ich nächsten Augenblick holperte es über den steinigen Weg, ich sah Ignaz und auch, dass jemand auf dem Rücksitz saß. Die blonde Ina war es nicht; die Person hatte braune Haare.

Ignaz verlangsamte die Fahrt, er hielt, der Motor tuckerte im Leerlauf - und dann geschah zweierlei gleichzeitig:

Ich, Zippi, fuhr zusammen, als hätte mich der Blitz aus heiterem Himmel getroffen.

Emir sprang hoch, japste nach Luft, brüllte dann »NEIN!!!« und sank auf die Bank. Das sah ich aus dem Augenwinkel heraus, weil ich Halt suchend nach seiner Hand tastete.

Die Person hinter Ignaz schwang sich vom Rücksitz.

Ignaz gab Gas, wendete und brauste ab in Richtung Zenzas Hütte.

Mein Hirn sagte »FLUCHT!« und »HOCHSITZ!« und »WEG VON HIER!« und »ZIPPI, DER HIMMEL STÜRZT EIN!«.

Meine Beine klebten am Terrassenboden.

Ich wollte fliehen, wirklich, ich wollte so schnell wie nur möglich die Fliege machen, besser noch: Ich wollte mich in nichts auflösen, wollte mich ins Weltall beamen - es ging nicht. Meine Füße klebten fest.

Die Person klebte an der Stelle, wo sie von Ignaz’ Moped gestiegen war.

»Ausgerechnet Ignaz«, zischte Emir neben mir.

Die Person setzte sich in Bewegung.

»Immer ist’s Ignaz, der mir in die Quere kommt.«

Die Person kam näher.

»Sch… Ignaz!«

Die Person kam noch näher.

Jetzt tastete Emir nach meiner Hand. »Zippi, da musst du durch. Ich hätte dich vorbereitet, aber Ignaz, der Depp, der Trottel …«

»Was hat Ignaz mit der … DAMIT zu tun?«

»Ich weiß es nicht, Zippi.«

Die Person stand jetzt an der kleinen Treppe, die zur Terrasse führt. Ich nehme sie meistens mit einem einzigen Sprung. Die Person ging von Stufe zu Stufe.

Meine Füße klebten immer noch am Boden, obwohl mein Hirn ihnen befahl, sie müssten sich schnellstens bewegen.

Jetzt stand die Person schon ziemlich nah vor der Bank.

»FLIEH, Zippi, FLIEH!« Unmöglich. Meine Füße klebten fest.

»Da musst du jetzt durch, Zippi!«, wiederholte Emir leise. Und plötzlich war mein alter Lover weg. Einfach weg.

Die Person kam näher. Noch näher.

Sie setzte sich auf Emirs Platz.

Nach zwei ganzen Jahren saß die Person auf einmal neben mir.

Kein Wunder, dass ich in Ohnmacht fiel.

Es war aber nur eine gefühlte Ohnmacht.

Am letzten Samstag im August saß ich plötzlich und mutterseelenallein mit meiner Ma auf der Bank vor der Jägeralpe. Allmächtiger!






Der Anfang

Meine Ma sagte nicht: »Zippi, du bist aber groß geworden!«

Oder: »Wie geht es dir denn so?«

Oder: »Lange nicht gesehen, was?«

Meine Ma schwieg.

Ich schwieg auch. Meine Füße und Beine konnte ich zwar wieder bewegen, dafür waren jetzt alle Windungen in meinem Hirn zugeklebt.

Leute, das war ein scheußliches Gefühl! Ich wollte meiner Ma nämlich sagen, dass ich sie unmöglich finde. Gemein. Voll fies. Rabenmuttermäßig eben.

Wie schon erwähnt, funktionierte mein Hirn leider nicht.

»Zippi, deine Besenhaare gefallen mir.« Das sagte meine Mutter.

Es war der erste Satz nach zwei Jahren Abwesenheit.

Wie immer wenn jemand meine Haare erwähnt, versuchte ich, sie glatt zu streichen, was aber nicht möglich ist - sie stehen immer ab. Manchmal mehr, manchmal weniger.

Jetzt standen sie sehr weit ab und sie ließen sich auch nicht die Spur glatt streichen.

In meinem Hals steckte ein dicker Klumpen, weshalb meine Stimme ganz unzippihaft klang. »Die sind immer gleich.«

»Sie passen zu dir«, sagte meine Ma.

Ich zuckte die Schultern.

»Über deine Karte habe ich mich sehr gefreut. Nach zwei Jahren war das die erste Nachricht von dir.«

»Ja.« Hätte ich vielleicht sagen sollen, dass ich alle ihre Briefe ins Klo warf und fünf Mal nachspülte?

»Warum hast du nicht eher geschrieben?«

»Ich war sauer.«

Yasmina und Rosi kamen auf die Terrasse.

»Gibt es einen Platz, an dem wir ungestört sind?« Meine Ma stand auf. »Vielleicht in deinem Zimmer?«

»Geht nicht. Marta und ich schlafen in einer winzigen Kammer.«

Gundi steckte den Kopf aus dem Küchenfenster. »Zippi! Hast Besuch bekommen? Wollt ihr ein Haferl Kaffee?«

Seitdem ich mit Ignaz Schluss gemacht hatte, gab es einen Ort, an dem wir ungestört sein würden. »Komm mit«, sagte ich zu meiner Ma und eilte über die Wiese.

An der Leiter vorm Hochsitz blieb ich stehen. »Bist du schwindelfrei?«

»Absolut.«

Wäre Ignaz wie früher neben mir auf dem Brettbänkchen gesessen, hätte ich mich an ihn gekuschelt. Meine Ma war nicht Ignaz; ich kuschelte nicht.

Ich starrte geradeaus auf die grüne Wiese. Jetzt saß ich neben meiner Ma auf dem Hochsitz, ganz wie ich es mir immer gewünscht, erträumt und ersehnt hatte. Es war zwar noch zu früh für die Rehe, aber immerhin saßen wir gemeinsam auf dem Brett.

Und weiter?

Was hatte Emir gesagt? Zippi, da musst du durch.

Stimmt. Da musste ich jetzt durch.

Meine Ma musste da aber auch durch, überlegte ich. So wenig, wie sie bis jetzt gesagt hatte, war sie nicht besonders fit im »Da-musst-du-durch«. Vielleicht war sie feiger als ich? Vielleicht war sie mit der Situation überfordert? Ich meine, wenn sich zwei Erwachsene zur Klärung ihrer persönlichen Schwierigkeiten nicht an einen Tisch setzen können, ist das ein klares Zeichen von Überforderung. O. K. Wenn also meine Ma überfordert war, musste ich taffer sein als sie. So taff wie gestern beispielsweise, als ich Ignaz sagen musste, ich hätte mich entliebt.

Da war ich taff gewesen. Keine Spur von Überforderung hatte ich gezeigt, was der klare Beweis dafür ist, dass ich mein Leben supergut in die Hand nehmen kann.

Zum ersten Mal schaute ich meine Ma richtig an. »Warum hast du die Fliege gemacht? Und warum hat mir keiner gesagt, weshalb du die Fliege gemacht hast?«

»Damals warst du elf Jahre alt.«

»Na und?«

»Du warst zu jung, um meine Gründe zu verstehen.«

»Quatsch.« Ich erinnerte mich, wie sauer ich war, weil mich jeder für »zu jung!« erklärt hatte. »Du warst zu feige, um sie mir zu erklären.«

Früher hätte meine Ma wahrscheinlich gesagt: »Zippi, mä ßige dich!« Heute sagte sie: »Vielleicht war ich feige.«

»Ich war elf und du warst feige. Heute«, sagte ich, »heute bin ich mit immerhin fast vierzehn schon ziemlich alt. Die Frage ist: Bist du noch immer feige?«

Meine Ma schwieg.

»Weil«, sagte ich, »weil, wenn du noch immer feige bist, das Herumsitzen nichts bringt.«

»Wie meinst du das?«

Ich weiß nicht, weshalb meine Ma so begriffsstutzig ist. Emirs Oma Sevde kapiert wesentliche Zusammenhänge viel schneller. »Ich muss wissen, warum du Pa und mich verlassen hast. Ohne  Erklärung hast du die Fliege gemacht. Seit zwei Jahren weiß ich nicht, warum du das getan hast.«

Meine Ma schaute auf die grüne Wiese. »Ich wollte niemandem wehtun.«

»Allmächtiger!«, rief ich wie Gundi, wenn sie total entsetzt ist. »Wie ich diesen Satz hasse!«

»Du?«

»Ja! Ich!«

»Erklär mir das bitte«, bat meine Ma.

»Ich? Dir?« Eigentlich wollte ich meine Ma daran erinnern, dass der, der gefragt wird, antworten muss. Ich hatte zuerst gefragt, also musste sie mir antworten.

Einerseits.

Andererseits war sie klar überfordert, weshalb ich ihr entgegenkam. »Kennst du die Geschichte vom Esel zwischen den zwei Heuhaufen?«

Meine Ma zögerte.

»Der Trottel ist verhungert, weil er sich nicht für den einen oder anderen Haufen entscheiden konnte. Bis gestern ist es mir so gegangen. Ich habe immer mal wieder gedacht: Ach, ich will Ignaz doch nicht wehtun. Bis Zenza, das ist seine Oma, gesagt hat, das Rauszögern tut noch viel mehr weh. Dem, der’s sagen muss, und dem, dem’s gesagt wird. Beide sind unglücklich.«

»Und? Hatte Ignaz’ Oma recht?«

»Hundertpro. Sie hatte recht und Hubertus hatte recht. Der hat nämlich mitbekommen, wie ich mich hier in Ignaz verliebt hab, und wie mir Emir, das ist mein Freund aus Stuttgart, hinterhergereist ist. Hubertus sagte: ›Zippi, entscheide dich schnell, sonst verlierst du beide.‹«

»Hast du beide Freunde verloren?«

»Ich doch nicht!«

»Wie hast du es gemacht?«

»Eigentlich ist’s ja eine lange Geschichte: Zuerst war ich in Emir verliebt. Hier verliebte ich mich in Ignaz und dachte, ich würde ihn ewig lieben. Dann hab ich mich gefragt, ob ich nicht beide lieben könnte. Das ging nicht, weil zuerst Emir und dann auch noch Ignaz sauer wurden. Da wusste ich, dass ich mich entscheiden musste. Das war die Zeit, wo ich hin und her eierte, bis Marta sagte: ›Zippi, du bist mutig.‹ Na ja, schließlich und endlich sagte ich Ignaz, ich hätte mich entliebt. Das war gestern«, fügte ich hinzu. »Und weißt du was? Heute kam er schon mit Ina an!«

»Zippi, das hast du wirklich gut gemacht«, sagte meine Ma leise.

Ich wartete, denn jetzt war ja sie an der Reihe. Weil sie aber einfach nicht den Mund aufmachte, half ich ihr. »Hast du Esel zwischen zwei Heuhaufen gespielt? Warst du in Pa und in einen anderen Mann verliebt?«

Meine Ma schüttelte den Kopf.

»Nein? Was dann?«

»Nicht: Was dann? Es muss heißen: Wer dann?«

Ich kapierte nicht gleich. »Wer dann?«, wiederholte ich. »Du meinst aber nicht Pa?«

Meine Ma nickte.

»Sag bloß! Pa war ein Esel zwischen zwei Heuhaufen?« Es dauerte, bis ich das verdaut hatte. »Davon hab ich aber nichts mitbekommen. Pa hat keine Freundin. Ehrlich nicht. Olga, das ist unsere Haushaltshilfe, ist so neugierig, dass sie das im Nu herausbekommen und gekündigt hätte. Sie betet Pa an!«

»Ich sagte nicht, dass dein Vater eine Freundin hat«, erinnerte mich meine Ma.

»Stimmt. Du sagtest, er hatte eine. Und?«

»Er konnte sich nicht entscheiden.«

»Na ja … Das verstehe ich, das kann man nämlich nicht von heute auf morgen.«

»Er hatte die Freundin schon länger als ein ganzes Jahr, bevor ich davon erfuhr.« Meine Ma schaute wieder auf die Wiese. Klar, das Grün war echt eine schöne Farbe. »Und dann dauerte es noch mal ein ganzes Jahr, bis ich mich zum Gehen entschlie ßen konnte.«

»Was? Ein ganzes Jahr hast du ihm Zeit gegeben? Und selbst hast du ein Jahr gebraucht, bis du sagen konntest: ›Stefan, ich habe mich entliebt?‹ Das ging bei mir schneller.«

»Du hast keinen Haushalt und keine kleine Tochter.«

»Stimmt.« Mein Pa, der Esel zwischen zwei Heuhaufen - ich fass es nicht! »Dann ging es Pa wie mir. Und dir ging es wie Emir und Ignaz. Trotzdem … Ich verstehe nicht, weshalb ihr euch nicht an den Tisch setzen und die Sache ausdiskutieren konntet.«

»Wir haben uns oft an den Tisch gesetzt«, entgegnete meine Ma. »Wir haben diskutiert, und immer hat Stefan mir versprochen, sich für die Familie zu entscheiden. Leider ist er ein ums andere Mal umgekippt.«

»Das verstehe ich auch. Eine Weile lang denkt man nämlich, man könne zwei lieben. Klar, ein Esel kann mal ein Büschel Heu aus dem einen Haufen ziehen, dann aus dem anderen … und so weiter und so fort. Bei Menschen ist das anders. Emir hätte bei ›Ich bin ein Büschelchen Heu‹ nicht mitgemacht und Ignaz auch nicht.«

»Ich auch nicht«, bestätigte meine Ma. »Was hättest du getan, Zippi?«

»Ich hätte viel früher die Fliege gemacht. Allerdings hätte ich meine Tochter mitgenommen. Warum hast du mich nicht mitgenommen?«

»Mit der Stadt hättest du auch die Schule wechseln müssen,  du hättest deine Freunde verloren, dein Heim, einfach alles. Dazu kam, dass ich mich in meinen Beruf einarbeiten musste und wenig Zeit für dich gehabt hätte. Ich wollte dir das alles nicht auch noch zumuten.«

»Ich hätte sogar Marta verloren.« Das wäre ein echter Hammer gewesen! Eine fremde Stadt, eine fremde Schule, eine fremde Klasse - und das alles ohne meine beste Freundin! »Bleibt die Frage, weshalb ihr mir das nicht gesagt habt«, erinnerte ich meine Ma.

»Du musstest bei deinem Vater bleiben. Aber hättest du von den Umständen gewusst, hättest du ihn vielleicht nicht mehr so geliebt wie …«

»Ich hätte ihn gehasst!«

»Siehst du.«

Endlich kapierte ich so ziemlich alles. »Deshalb haben alle dichtgehalten! Martas Vater und Mutter, Oma Sevde und sogar Cas’ Eltern!«

Es dauerte lange, bis ich über das Gesamtpaket nachgedacht hatte. Darüber sank die Sonne hinter die Berge, die Dämmerung kroch aus dem Tal herauf und die Rehe kamen aus dem Wald. Es war genau so, wie ich es mir immer gewünscht, erträumt und ersehnt hatte. Bis auf die Tatsache, dass meine Tränendrüsen eingerostet waren.

Mit der Dunkelheit kam auch die Kälte, aber bevor wir die Leiter hinunterstiegen, fragte ich meine Ma, ob sie einen Freund hätte.

»Nein.«

Sie sagte dieses NEIN so entschieden, dass ich sicher bin, es ist die Wahrheit.

Plötzlich hatte ich eine Idee. Leute, ich hatte plötzlich die tollste Idee aller Zeiten! Ich dachte, da mein Pa irgendwann mal so viel Mut zusammengekratzt hatte, dass er seiner Freundin sagen konnte, er hätte sich entliebt … Hmhmhm. Ja … dann! Dann gab’s Möglichkeiten!

Aber so wie ich die Erwachsenen kannte, waren die nicht in der Lage, die Möglichkeiten wahrzunehmen. Ich seufzte. Ich, Zippi, musste wohl mal wieder mein Leben und das meiner Familie in die Hand nehmen, um uns allen zum Glück zu verhelfen.

Aber wie sagen Oma Sevde und Zenza immer? Nur nichts überstürzen. Manchmal kommt man mit einem kleinen Umweg schneller ans Ziel als auf dem direkten Weg.






Bereinigte Verhältnisse

Meine Ma verabschiedete sich am Weg, der ins Dorf führt; sie hatte sich für ein paar Nächte ein Zimmer in der »Pension Edelweiß« genommen, versprach aber, am nächsten Tag wiederzukommen.

Ich sah ihr nach und wäre am liebsten noch einmal auf den Hochsitz geklettert, unterließ es aber, weil ich an die Wildschweine dachte.

Da wo Nele ihren Liegestuhl zwischen den Bäumen geparkt hatte, stand jemand. In der Dunkelheit sieht eine schwarze Gestalt ziemlich gruselig aus, ich beeilte mich, ins Haus zu kommen, aber die Gestalt trat mir in den Weg.

Es war Emir.

»Zippi, ich hab auf dich gewartet.«

»Emir, wenn du wüsstest, was ich erfahren habe!«

»Sag’s mir.«

Wir setzten uns auf den Liegestuhl, und gerade als ich mit meiner Geschichte beginnen wollte, kamen Marta und Franzl. Emir und ich machten: »Huhu!«, die beiden erschraken zuerst, dann lachten sie und wollten wissen, ob sie uns beim Knutschen gestört hätten.

»Wir werden später knutschen«, beruhigte ich sie. »Jetzt haben wir Wichtigeres vor.«

Jeder weiß, dass ich vor Marta keine Geheimnisse habe. Ich  nahm an, dass Marta keine Geheimnisse vor Franzl hat, und da meine Ma morgen zur Jägeralpe heraufsteigen und meine Freunde die Entwicklung meiner Mutterbeziehung sowieso mitbekommen würden, sagte ich, sie sollten sich zu uns setzen.

»Meine Ma war hier.«

»Zippi! Du spinnst.«

»Ich hab sie gesehen«, bestätigte Emir. »Sie war hier.«

»Und? Was hat sie gesagt?«

»Alles. Jetzt weiß ich alles.«

»Schieß los, Zippi!«

Die Geschichte von meinem Vater Stefan und meiner Ma hatte ich rasch berichtet. Natürlich passte ich auf, dass sich Emir nicht als Büschelchen von einem Heuhaufen vorkam, aber da der Junge nicht dumm ist, durchschaute er mich trotzdem und sagte: »Gut, dass du fixer und klüger warst als dein Pa.«

Meine Freunde verstanden, weshalb meine Eltern mir nicht die Wahrheit gesagt hatten. Emir meinte, seine Oma Sevde hätte nichts Genaues gewusst, aber die Gründe geahnt. Marta sagte, sie hätte mal ihre Eltern belauscht, als die über meine Eltern gesprochen hätten, aber so richtig kapiert hätte sie es nicht.

»Erwachsene!«, sagte Franzl und spuckte ins Gras. »Habt ihr euch eigentlich schon mal gefragt, weshalb mein Pa immer allein unterwegs ist?«

Ne, wir hatten uns das tatsächlich nicht gefragt.

»In meiner Familie ist’s anders. Meine Mutter ist … Sie arbeitet in München, weil sie das Landleben satt hat.«

»Sie arbeitet in München? Mit … mit allem Drum und Dran? Ich meine …«

»Ne, sie hat keinen Freund. Sie wohnt in München und kommt jedes Wochenende.«

»Das ist besser als nichts«, sagte ich, um ihn zu trösten.

»Stimmt. Aber es ist blöd. Kaum hat man sich wieder aneinander gewöhnt, sagt man ›Tschüss, man sieht sich!‹. O. K., es gibt Telefon und Handy, aber wenn ich meine Ma mal brauche, ist sie eben gerade nicht da.«

An den Fingern zählte ich auf:

»Meine Eltern sind nicht geschieden, leben aber getrennt. Deine Eltern, Franzl, leben teilgetrennt. Marta, bei dir ist deine Mutter der Mann im Haus, du bist die Hausfrau und dein Vater legt den Nachbarinnen die Tarotkarten. Der Einzige, der eine Normalfamilie besitzt, bist du, Emir. Du und Ignaz. Ihr seid echte Glückspilze.«

»Stimmt. Übrigens hast du Nele vergessen. Die ist Halbwaise.«

Wir schwiegen ein paar Sekunden lang. »Es gibt noch andere Familienmodelle«, sagte Franzl leise.

»Klar«, antwortete Marta sofort. »Wir haben nicht an die Vollwaisen, an die Leute mit komplett geschiedenen und an die mit neuen Stiefeltern gedacht. Das bedeutet, dass es uns noch ziemlich gut geht.«

»Na ja … Mir geht es gut, seitdem ich dich kenne«, sagte Franzl. Marta küsste ihn.

Der Kuss erinnerte mich an Emirs komische Reaktion, als meine Ma von Ignaz’ Moped stieg.

»Schade, dass heute nicht Montagabend ist.«

»Was?«, rief Marta entsetzt. »Ich würde am liebsten die Uhr anhalten und du, Zippi, willst zwei Tage überspringen? Du hast sie ja nicht alle!«

»Emir sagte, er würde mit seinem Geheimnis am Montagabend rausrücken. Das ist alles.«

»Warum erst am Montagabend?« Marta war wie immer auch mit ihren Fragen sehr zupackend.

»Der Montagabend ist nicht mehr wichtig«, erklärte Emir. »Der Volltrottel Ignaz hat mir meinen Plan verdorben.«

»Hat er sich gerächt, weil Zippi sich für dich entschieden hat?«, erkundigte sich Franzl. »Könnte ich verstehen. Wenn mir jemand Marta abspenstig machen würde, würde ich mich satt rächen.«

Emir dachte nach. »Ich glaube nicht, dass Ignaz sich so schnell einen Racheplan zurechtgelegt und ihn auch noch ausgeführt hat«, meinte er schließlich. »Immerhin weiß er es ja noch nicht sehr lange, dass Zippi keine Fernbeziehung führen will.« Er lachte und drückte mich an sich. »Ich glaube, das Ganze war ein Zufall.«

»Welches Ganze? Nun mach es doch nicht so geheimnisvoll«, beschwerte sich Marta. »Was hattest du vor?«

»Zippi sagte mal, wenn ich mich in ein anderes Mädchen verliebt hätte, würde sie um mich kämpfen. Sie wollte wissen, warum ich nicht um sie kämpfte. Das hat mich mächtig gewurmt.«

»Hast du gekämpft? Ja? Wie denn? Ich an deiner Stelle hätte auf jeden Fall gekämpft, das versichere ich dir!«, sagte Franzl.

Emir nickte. Das sah ich in der Dunkelheit nicht, aber ich spürte die Bewegung. »Ich hab mir also überlegt, wie ich um dich kämpfen könnte, Zippi. Das Blöde ist nur, dass du alles hast. Alles außer einer Mutter. Da dachte ich, wenn ich deine Mutter auf die Jägeralpe locken könnte, wäre das’ne Chance für den Anfang von zwei neuen Beziehungen: für die mit deiner Mutter und für unsere.«

»Toll!«, sagte Marta ehrfürchtig. »Supertoll!«

»Ich hab meine Oma Sevde angerufen. Sie hat auch gemeint, das wäre keine schlechte Idee. Nur sagte sie: ›Emir, wie willst du das machen? Fürs Telefon ist die Angelegenheit zu kompliziert. Willst du Zippis Mutter einen langen Brief schreiben? Ojeojeje. Weil du Türke bist, könntest du die richtigen deutschen Worte  nicht finden und würdest alles vermasseln. Du fährst nach München. Aber nicht per Anhalter! Du musst dich anmelden und Blumen besorgen.‹ Zuerst wollte sie mir Geld schicken, dann sagte sie, nein, sie schicke mir kein Geld, ein Mann müsse den Kampf um sein Mädchen selbst bezahlen.«

»Deshalb hast du jongliert?«

»Ja. Auf der Jägeralpe hättet ihr euch gewundert, was ich mit dem Geld mache. In Burgberg wohnen nicht besonders viele Leute; dort hätte ich nicht viel verdient. Aber dann hörte ich mal, wie sich ein paar Gäste über das Königsschloss unterhielten, wie lange man warten müsse und dass man sich nicht mal ein Eis oder’ne Cola im Schlosshof besorgen könne. Den Rest könnt ihr euch denken; ich bin ja morgens immer durch die Klamm gegangen, um mir den Schwindel abzutrainieren. Da hab ich auf dem Parkplatz den Milchlaster gesehen. Das war’ne coole Mitfahrgelegenheit.«

»Für die Hin- und Rückfahrt?«

»Nur für die Hinfahrt. Aber die Rückfahrt hat auch immer einwandfrei funktioniert«, sagte Emir stolz. »Überhaupt war Neuschwanstein ein Glücksfall. Gleich beim ersten Besuch habe ich die Brücke über die Schlucht gesehen. Damit konnte ich zwei Fliegen mit einem Schlag erledigen. Zuerst habe ich jongliert …«

»Im Schlosshof?«, erkundigte sich Franzl.

»Da versuchte ich es, wurde aber sofort rausgeworfen«, antwortete Emir. »Ich stellte mich zwischen Parkplätze und Kartenschalter. Das war ein guter Ort, denn meistens müssen die Besucher ein, zwei Stunden warten, bis ihre Nummer aufgerufen wird.«

»Und nach dem Jonglieren hast du dir auf der großen Brücke den Schwindel abgewöhnt? Mensch, Emir, wenn ich nicht absolut und für immer und ewig in Franzl verliebt wäre, würde  ich mich in dich verlieben«, sagte meine beste Freundin. »Du bist einfach toll!«

»Marta!«

»Jedenfalls hatte ich am Freitag genügend Geld für die Fahrkarte nach München und den Blumenstrauß. Ich stellte mir vor …«

»Wusstest du, dass Zippi eine Karte geschrieben hat?«, erkundigte sich Marta. »Was wolltest du ihrer Mutter eigentlich sagen?«

»Nur sagen?«, wiederholte Emir. »Ohne Zippis Mutter wäre ich nicht zurückgefahren!«

So entschieden wie Emir das behauptete, glaubten wir ihm sofort.

»Ich hätte ihr gesagt, ihre Tochter sei längst alt genug, um die Wahrheit zu erfahren.«

Auch das glaubten wir Emir.

»Alles hatte ich mir so toll ausgedacht! Und dann fährt Ignaz daher - und wer sitzt auf dem Rücksitz? Zippis Mutter. Damit war mein schöner Plan im Eimer. Alles umsonst!«

»Bist ein toller Kumpel, Emir«, sagte Franzl. »Hast viel auf dich genommen.«

»Du aber auch«, sagte Marta sofort. »Du bist mit drei Mausefallen im Rucksack …«

»Schon gut«, wehrte Franzl bescheiden ab. »Wollten die beiden nicht noch ein bisschen knutschen? Komm, Marta, wir müssen los.«

 

 

Als wir allein waren, schauten wir eine Weile lang die Dunkelheit an. »Ich kapier’s nicht«, flüsterte ich irgendwann mal. »Kommt meine Ma einfach auf die Jägeralpe. Das nach zwei Jahren … Es ist ein Wunder.« Ich legte meinen Kopf an Emirs Hemd, und auf einmal spürte ich, wie meine Tränendrüsen in  die Gänge kamen. Ich heulte, ohne traurig zu sein. Ich heulte, bis meine Tränendrüsen die Arbeit einstellen mussten, weil alles Wasser verbraucht war.

»Besser?«, fragte Emir.

»Viel besser.«

»Gut.«

»Ja.«

»Zippi? Zippi, liebst du mich?«

»Tausendpro.«

»Ehrlich?«

»Echt ehrlich.«

»Weil ich um dich gekämpft habe?«

Über Emirs Frage dachte ich eine ganze Weile nach. »Weil ich in dich verliebt bin.«

»Aber Ignaz?«

»Kurzzeitig war ich in Ignaz verliebt«, gab ich zu. »Aber alles in allem war’s ein Irrtum. Du hast dich auch geirrt, gib’s zu, Emir.«

»Mein Irrtum war kürzer als deiner.«

»Und wenn schon … Jetzt sind beide Irrtümer zu Ende. Ist doch super. Oder?«

»Zweitausendpro«, sagte Emir.

»Weiß Nele von deinem Irrtum?«

Emir seufzte.

»Sag schon!«

»Nnnicht so direkt«, stotterte er.

»Dann wird’s aber Zeit!«

»Zippi, jemandem zu sagen, dass man sich entliebt hat, ist nicht einfach.«

Ich lachte kurz. »Weiß ich. Man fühlt sich absolut scheußlich. Aber da Nele sich als Cas’ Muse fühlt …«

»Pah! Als seine Muse!« Jetzt lachte Emir. »Mensch, Zippi,  Nele liebt nur mich, sie küsst nur mich - ein Lover ist doch was ganz anderes als eine Muse für einen Dichter.«

»Trotzdem«, drängte ich. »Sag’s ihr so schnell wie möglich. Bring’s hinter dich, dann geht es dir besser.«

»Wenn du meinst?«

Als wir zum Haus gingen, schimmerte Licht durchs Küchenfenster, was bewies, dass es schon reichlich spät war. Das Licht fiel auch auf den Teil der Terrasse, wo die Bank an der Wand stand.

Auf der Bank saß jemand.

»Sch… Das ist Nele«, stöhnte Emir leise. »Die wartet auf mich. Was mach ich nur, Zippi?«

»Na, was wohl? Du packst den Stier bei den Hörnern. Du kneifst jetzt nicht, Emir. Denk dran: Du hast dir den Schwindel abtrainiert. Dagegen ist das, was du jetzt tun musst, ein Klacks. Ich hab’s auch geschafft!«

»Hilf mir! Steh mir bei!«, flehte er.

»Sei stark«, zischte ich.

Vor der Bank blieb ich kurz stehen und sagte zu Nele: »Gute Nacht! Und schlaf gut!«

Dann ging ich ins Haus. Ins Haus ja, aber nicht in Martas und meine Kammer. Ich schlich mich in die Gaststube und öffnete geräuschlos das Fenster, das sich in der Wand befindet, an der die Bank steht. Ich weiß, ein gut erzogenes Mädchen lauscht nicht. Aber ich finde, in Krisensituationen sollte ein Mädchen das nicht so eng sehen, vor allem dann nicht, wenn es um sein eigenes Schicksal geht.

Ich lauschte.

Zuerst hörte ich nichts, weil die beiden schwiegen.

Ob Emir rausplatzt wie ich? Ob er wohl sagt: »Nele, ich habe mich getäuscht, ich liebe Zippi?«

Emir schwieg.

Nele seufzte. »Ich habe den ganzen Abend auf dich gewartet, Emir.«

»So?«

»Ich muss dir etwas sagen.«

Aha, Nele ergriff die Initiative! »Es ist etwas sehr, sehr Wichtiges, das uns beide angeht.«

»So?«, wiederholte Emir. Mein Gott, war der Junge schwerfällig. Warum kam er Nele nicht entgegen?

»Ja. Es ist etwas eingetreten, womit ich nicht gerechnet habe«, fuhr Nele fort und kam jetzt endlich zur Sache. »Ich dachte, ich würde immer und ewig dich lieben. Aber ich habe nicht gewusst …«

Nele verstummte. Mann, eierte die herum!

»Was wusstest du nicht?«

Mensch, Emir, frag einfach, ob sie sich entliebt hat, flehte ich im Stillen.

»Gefühle können sich ändern«, sagte Nele sehr leise.

Oho, waren das nicht meine Worte?

»Haben sich deine Gefühle geändert?«, erkundigte sich Emir.

»Nnnicht direkt«, stotterte Nele. »Ich liebe dich noch immer, aber ich bin eine Verpflichtung eingegangen.«

Wie bitte? Hatte sie sich etwa freiwillig verpflichtet, Emir nicht mehr zu küssen?!

»So?«, entgegnete Emir zum dritten Mal.

Sosososo!!! Ich hätte schreien können!

»Du weißt, Cas wird mal ein großer Dichter. Jetzt befindet er sich auf einem schweren, steinigen Weg, und um stark zu sein, braucht er ein Mädchen, das fest an ihn glaubt. Das ihn unterstützt, ihn lobt, ihn inspiriert.«

»Bist du dieses Mädchen?«

»Er hat mich darum gebeten«, entgegnete Nele bescheiden.  »Allerdings fühle ich mich auch an dich gebunden und weiß nun nicht, was ich tun soll.«

»Ich denke, du bist die Verpflichtung bereits eingegangen?«

Aha, endlich kam Emir in die richtigen Gänge!

»Ich spiele mit dem Gedanken.«

»Ja, was denn nun? Hast du dich zur Muse verpflichtet oder nicht?«

Allmächtiger! Das war nun wirklich nicht der Augenblick, den zukünftigen Rechtsanwalt zu spielen!

»Nun sei doch nicht so hart zu mir«, jammerte Nele. »Ich bitte dich erst mal um deinen Rat, Emir!«

Mach’s richtig, flehte ich. Sag bitte die richtigen Worte! Emir, ich flehe dich an!!!

Emir räusperte sich. »Nun, wenn du meinen Rat möchtest, meinen ehrlichen Rat, Nele, dann muss die Verpflichtung gegenüber einem zukünftigen Dichter Vorrang vor allem anderen haben. In diesem Fall werde ich selbstverständlich und ganz uneigennützig sagen: Nele, unterstütze Cas. Er verdient es.«

Na bitte! Als Lover, dem gerade ein Korb überreicht wird, hatte er die richtigen Worte nicht gefunden. Aber in der Rolle »Ich-bin-der-zukünftige-Rechtsanwalt« war Emir einsame Spitze. Allerdings …

»Ich möchte, dass du glücklich bist«, fuhr Emir tapfer fort. »Deswegen muss ich wissen, wessen Wunsch es ist, deiner oder der von Cas?«

Also, die Frage war echt unnötig, dachte ich entsetzt.

Ich täuschte mich.

»Es ist mein Wunsch«, platzte Nele heraus, fing sich aber sofort und setzte würdevoll hinzu: »Um ehrlich zu sein, handelt es sich in erster Linie um den Wunsch von Cas.«

Ha! Wer’s glaubt! Emir hatte Nele die Wahrheit entlockt. Es war vor allem ihr Wunsch.

Einerseits.

Andererseits würdigte sie Cas’ Gedichte. Sie würde sie auswendig lernen! Das war unendlich mehr als das, wozu ich in der Lage war. Bei mir schlummerten Cas’ Werke nahezu ungelesen in zwei alten Schuhschachteln.

»Bist du mir böse?«, flüsterte Nele.

Hrrrm, machte Emir.

»Du bist mir also böse«, fügte Nele hinzu und seufzte. »Ich kann dich ja so gut verstehen.«

Emir machte nochmals hrrrm und platzte dann heraus: »Sei doch ehrlich, Nele. Du passt besser zu Cas als zu mir. Ich bin froh, dass du das kapiert hast.«

Ich war schockiert. So brutal hätte er ja nun wirklich nicht sein müssen.

»Tut dir meine Entscheidung denn gar nicht leid?«, jammerte Nele.

»Was denn? Dass du dich in Cas verliebt hast? Nö, ich find’s gut.« Damit stand Emir auf.

Nele hielt ihn am Ärmel fest. »Sag mir noch eines«, bat sie.

»Hm?«

»Wo gehst du jeden Tag hin?«

Sie konnte es nicht lassen! Nele war und blieb eine neugierige, nervige Person.

»Ich ging nicht. Ich fuhr.«

»Ne, echt? Wohin bist du gefahren? Zu wem? Und mit wem?«

»Mit dem Milchmann«, sagte Emir und lachte.

»Das glaube ich dir nicht!«, rief Nele ihm nach.






Finale furioso: Teil 1

Eine Minute nach dem Aufwachen war Marta sauer.

Nachdem wir wie (fast) immer vom Mopedgeknatter aufgewacht waren, stürzte sie aus dem Bett und ans Fenster, um ihren Franzl zu küssen. Als hätte eine Wespe sie ins Auge gestochen, zuckte sie zurück. »Wo kommst du denn her?«

»Ich bin mit Ignaz hochgefahren«, antwortete Ina cool. »Was dagegen?«

»Klar hab ich was dagegen«, fauchte Marta. »Wo ist mein Franzl?«

»Schon auf dem Weg.« Ina griff nach der kleinen Kanne mit Ziegenmilch. »Musst halt noch ein Weilchen auf dein Morgen-Doping warten.«

Marta war so empört, dass sie das Fenster zuwarf.

»Jetzt reg dich ab. Bevor du dich noch angezogen hast, sitzt dein Franzl schon in der Küche«, versuchte ich, sie zu beruhigen, und kuschelte mich genüsslich in die Federn. Plötzlich fiel mir alles wieder ein: Meine Ma! Emir! Blitzschnell sprang ich aus dem Bett und raste ins Bad.

Wir hatten es so eilig, dass wir uns gemeinsam unter die Dusche stellten und nicht mal aufs warme Wasser warteten. »Was ziehe ich heute an?«, fragte Marta mit klappernden Zähnen. »Das schöne oder das nicht ganz so schöne Dirndl?«

»Heute ist Sonntag, das schöne natürlich.«

In Windeseile machten wir uns fein und rannten in die Küche.

Alle saßen schon am Tisch: der Franzl (Gott sei Dank!) und Emir natürlich, Ignaz und Ina (hoho!), Cas und Nele, Rosi, Gundi und Yasmina. Die Kartoffeln kochten auf dem Herd, die Milch und der Kaffee standen auf dem Tisch, das frische Brot duftete, der Zuckerguss auf dem Kuchen glänzte, die Butter war von Zenza mit einem Muster versehen worden, die Käse waren auch von ihr, aber die Heidelbeermarmelade hatte Gundi gekocht.

Das war ein ganz anderer, viel schönerer Frühstückstisch als der, den Olga mir zu Hause immer zumutet. Abgesehen davon, dass ein Essen in großer und lieber Gesellschaft viel besser schmeckt, als wenn man mutterseelenallein in Gesellschaft des Morgenmuffels, der sich Pa nennt, die eklige Haut vom Kakao fischt. Kakao in meinem Alter, also wirklich!

»Stärkt euch«, empfahl Rosi.

»Bin schon dabei«, sagte Ignaz. »Heute wird’s heroben hergehen wie auf dem Jahrmarkt. Alle, die die Allgäu-Post gelesen haben, werden eure feine Küche testen wollen.«

»Klar.« Marta prüfte, ob die Kartoffeln für den Salat schon weich waren.

Rosi räusperte sich, was, wie wir wissen, eine kultivierte Form der Gesprächseröffnung ist. Als Marta und ich auf die Alpe kamen, war diese Sitte noch unbekannt. Ich war stolz, etwas zum Fortschritt in Bezug aufs menschliche Miteinander beigetragen zu haben. Rosi räusperte sich also dezent und meinte: »Wir rechnen mit einer Menge Gäste.«

»Ich hab vorgesorgt; die Vorräte werden reichen«, warf Gundi ein.

»Aber auf eure Mitarbeit sind wir heute nicht angewiesen«, sagte Rosi cool. »Diesbezüglich hat Hubertus vorgesorgt.«

Wir waren platt. Sprachlos. Fühlten uns total überrumpelt. Sozusagen abgeschoben.

Während wir noch die Info zu verdauen suchten, erschienen drei ältere Frauen in der Küche. Rosi, Gundi und Yasmina begrüßten sie fröhlich - sie kannten sich.

»Wir sind die Aushilfe«, sagte eine, griff ganz selbstverständlich nach einer Gabel, hob den Deckel vom Topf, stach in die Kartoffeln und sagte: »Die sind weich.« Als wäre sie schon immer eine unserer Mitarbeiterinnen, packte sie mit bloßen Händen die heißen Henkel des Kartoffeltopfs und goss das Wasser ab. Sie benutzte keine Topflappen, was beweist, wie abgehärtet ihre Hände durch langjährige Küchenarbeit waren.

»Gundi! Bist du mit meiner Arbeit nicht zufrieden?« Martas Stimme wackelte.

»Schätzchen! An so was darfst du nicht mal denken!«, rief Gundi. Ich erinnerte mich an die ersten Tage. Damals war Gundi extrem unzufrieden gewesen. Glücklicherweise ist meine Marta ein tolles Mädchen, weshalb sich auch die Zusammenarbeit der beiden sehr gut entwickelte. Die beiden sind längst ein Herz und eine Seele. Kein Wunder, dass Marta an diesem Sonntagmorgen die Welt nicht mehr verstand!

»Irgendwie ist heute früh alles anders«, stellte Franzl fest. »Ina, die sonst nicht aus den Federn kommt, ist sogar in aller Herrgottsfrüh mit Ignaz heraufgefahren. Also wirklich! Was’n los?«

Rosi, Gundi und Yasmina lächelten sich an. »Es ist Sonntag!«

»Na und?«

Sonntag … Hatte Hubertus nicht gefragt, ob wir am Sonntag auf der Jägeralpe wären? Hatte er.

»Ihr tut so geheimnisvoll. Macht Hubertus mit uns wieder einen Ausflug?«

»Wir verraten nichts!«

»Nicht mal mir?«, erkundigte sich Cas.

»Dir auf gar keinen Fall!«

»Ina? Weißt du, was dein Vater plant?«

Sie schüttelte den Kopf.

Eine der drei Frauen stemmte die Arme in die Hüften. »Wie lange wollt ihr hier noch herumsitzen? Wir brauchen Platz!«

»Gehen wir eben zu Zenza.«

»Zenza backt«, sagte Ignaz. »Ich musste ihr gestern extra Hefe besorgen. Und Zucker.«

»Gut, dass du mich daran erinnerst, Ignaz.« Emir blickte ihn ziemlich unfreundlich an. »Gestern hast du jemandem eine Mitfahrgelegenheit angeboten.«

»Ich?« Ignaz lachte ihn so richtig aus. »Ich doch nicht! Die Frau stand am Weg und hob den Daumen!«

»Kanntest du sie?«

Ignaz schüttelte den Kopf. »Vorher nie gesehen. Aber Mann, ich fand die Frau cool: per Anhalter aufs Moped!«

»Die Anhalterin war meine Ma.«

Klar, nur Emir und natürlich Marta, die noch am Abend Rosi, Gundi und Yasmina informierte, wussten Bescheid.

Cas blinzelte. »Habe ich das richtig gehört, Zippi? Zwischen dir und deiner Mutter besteht Kontakt? Du sprichst mit ihr?«

»Na ja … Cas, wir haben einen Anfang gemacht. Aber bitte! Behalte es noch für dich.«

»Ich freue mich ja so sehr für dich!« Cas hatte als Freund und Nachbar den Schlamassel vor zwei Jahren hautnah mitbekommen. »Wo habt ihr euch getroffen?«

»Hier. Und«, ich blickte kurz zu Ignaz rüber, »auf dem Hochsitz haben wir uns ausgesprochen.«

Cas runzelte die feine Dichterstirn. »Hochsitz?«

»Ich zeige ihn dir. Das heißt, falls Nele nichts dagegen hat.«

Nele war heute ganz in Hellgelb, was perfekt zu Cas’ Kaschmirpulli passte, aber weder ihre Haare noch ihren Teint zum Strahlen brachte. Leute, ihr wisst es: Gelb ist eine schwierige Farbe. Es gibt Mädchen, die in Gelb so glamourös wie eine Sonnengöttin aussehen. Die Mehrzahl verwandelt diese Farbe leider in eine Wasserleiche. Nele gehörte zur zweiten Sorte. Vielleicht würde Ina sie auf die für sie unvorteilhafte Farbe hinweisen. Ina hatte Schick. Als ich sie zum ersten Mal traf, trug sie ein Dirndl. Verglichen mit Martas und meinem, sah das aus, als wär’s ein speziell für sie gefertigtes Einzelstück. Heute steckte sie in einer ledernen Kniebundhose mit Trägern, die ich ihr am liebsten sofort abgekauft hätte. Dazu hatte sie ein rot-rosa kariertes Hemd an, an dem jeder herzförmige Knopf eine andere Farbe hatte.

Super.

»Wie weit ist es denn bis zum Hochsitz? Und weshalb betonst du das Wort ›Hochsitz‹, als wär’s was Besonderes?«

»Aber Nele, gerade du solltest erahnen, dass ein erhöhter Sitz die Freiheit der Gedanken fördert! Oder entnehme ich deiner Frage, dass du noch einiges zu lernen hast? In deiner Funktion als Muse, meine ich.«

Emirs Spott prallte an Nele ab. »Falls der Weg für mein Bein geeignet und er auch nicht zu weit ist, begleite ich euch selbstverständlich«, entgegnete sie so tapfer, als wäre Cas an eine Herz-Lungen-Maschine namens Nele angeschlossen.

Aber hallo! Wie war das am Moorsee gewesen? Da konnte sie wandern und schwimmen und sogar tauchen!

Gerade als ich sie auf die rätselhaft schwankende Gebrauchstüchtigkeit ihres Beines hinweisen wollte, kamen die ersten Wanderer.

Es war schon sehr befremdlich, dass nicht ich die Bestellungen aufnahm. Ehrlich gesagt fühlten wir uns ziemlich bescheuert. Wir setzten uns auf die Bank an der Hauswand und konnten einfach nur warten.

Natürlich zweifelte Marta an den Fähigkeiten der Aushilfsfrauen. Sie fragte sich, ob der Kartoffelsalat pikant genug abgeschmeckt, die Saiten warm, die Haut der Weißwürstl nicht geplatzt, der Scheiterhaufen knusprig, das Kratzet mit ausreichend Puderzucker serviert würden - wir hatten ordentlich zu tun, um sie wenigstens einigermaßen zu beruhigen. »Ihr habt leicht reden«, jammerte sie. »Ich und Gundi haben einen Ruf zu verlieren!«

Cas war von uns allen der Erste, der meine Ma sah. Plötzlich sprang er auf - rannte ein paar Meter, umarmte eine Frau, Nele schnappte nach Luft: Es war meine Ma.

»Zippi, das soll deine Mutter sein?«, fragte Ina ungläubig. »Ich muss schon sagen …«

Aus dem Mund der schicken Ina war das ein unwahrscheinlich großes Lob. Meine Ma hatte es verdient, obwohl … Einfacher hätte sie sich nicht kleiden können. Jeans, weiße Bluse, Strickjacke in Grau mit grüner Kante und silbernen Knöpfen, dazu kurz geschnittene Haare wie Yasmina, nur ohne rote Spitzen.

Während ich langsam aufstand, rannte Marta los und umarmte sie auch. Wir begrüßten uns mit Handschlag. »Hhhallo …«, stotterte ich. »Also, das sind meine Freunde.« Ich deutete auf die Leute auf der Bank.

Alle nickten ernst. Meine Ma setzte sich zwischen mich und Emir, der ein bisschen zur Seite rutschte. Wir schwiegen.

Dann fragte meine Ma, ob wir nichts vorhätten.

»Wir warten auf meinen Vater«, erklärte Ina. »Er plant eine Überraschung.«

»Wir wissen aber nicht, was es ist«, fügte Franzl hinzu. »Normalerweise ist er ziemlich fantasielos.«

Nele öffnete und schloss ihre Haarspange. »Ich verstehe nicht, Zippi, wie du die Briefe …«

»Halt den Mund!«, fuhr ich sie an.

»Ich frage mich doch nur, warum du zwei Jahre lang …«

»Nele!«, rief Franzl. »Das geht dich nichts an!«

Nele schwieg beleidigt. Cas streichelte ihre Hand.

Rosi nahm gerade Bestellungen auf, kam zu uns rüber, begrüßte meine Ma und sagte zu den Jungs, sie sollten mal rasch zwei Ersatztische aus dem Stadel holen und zur Bank an die Wand stellen. »Wir erwarten eine geschlossene Gesellschaft, und auf der Terrasse ist, wie ihr seht, schon fast kein Platz mehr frei. Vergesst die Stühle nicht!«, rief sie ihnen nach.

Yasmina wischte mit einem feuchten Lappen die Spinnweben, den Staub und den Mäusedreck weg. Mit einem rot-weiß karierten Tuch verwandelte sie die beiden Tische in eine lange Tafel und stellte sogar noch eine Vase mit Wiesenblumen in die Mitte.

Da!

Endlich hörten wir den Motor von Hubertus’ Jeep.

Sofort rannten wir los; meine Ma blieb sitzen. Klar, sie kannte Hubertus nicht.

Nicht nur Hubertus’ Jeep fuhr den Berg herauf. Seinem Wagen folgten …

»Allmächtiger!«, schrie Marta und deutete auf die beiden Autos, die dem Jeep folgten.

Zuerst standen wir wie angewurzelt und schwankten zwischen Begeisterung, Freude und hellem Entsetzen.

Natürlich kletterte Hubertus zuerst aus seinem Jeep. Aber dann! Dann stieg mein Pa aus unserem Auto.

Und Oma Sevde.

Und Mathilde, Martas Mutter.

Und Manfred, Martas Vater, sowie Michel, ihr kleiner Bruder.

Neben dem dritten und letzten Wagen standen schließlich: Cas’ Vater und Mutter, beide in todschicker Sportkleidung.

Markus, Martas großer Bruder.

Constanze, Cas’ Schwester und Zickenqueen, ebenfalls todschick in hellblauen Bermudas und einem Hemdchen, das Rosi gefallen würde.

»Das gibt eine Katastrophe«, flüsterte ich. »Meinst du, mein Pa weiß, dass meine Ma hier ist?«

»Überraschung gelungen?«, erkundigte sich Hubertus und lachte so dröhnend, dass wieder mal die Berge wackelten. »Freut ihr euch denn nicht?«

Jeder, der nach fünf Wochen Ferien seine Familie wiedersieht, weiß, wie es jetzt zuging. Es gab eine Küsserei und »Ach, wie seid ihr braun gebrannt! Ach, wie gut seht ihr aus! Ach, wie toll euch die Dirndl stehen!«.

Das ging, bis Hubertus’ Geduld zu Ende war. Er blickte sich um. »Alles schon besetzt?«

Klar, am langen Ersatztisch gab’s freie Plätze, aber am Ersatztisch saß meine Ma. Hubertus kannte sie nicht.

Emir legte den Arm um meine Schultern, Oma Sevde wackelte mit dem Zeigefinger und machte sofort ts, ts, ts. Dann marschierte sie los und alle folgten. Alle. Alle außer meinem Pa. Dem kugelten beinahe die Augen aus dem Kopf.

Allmächtiger!

Die Welt ging unter.

Eine Ohnmacht nahte.

Ich schloss die Augen.

Eine Ewigkeit später sagte Emir: »Zippi, du kannst deine Augen wieder öffnen. Alles ist gut.«

Ich machte die Augen auf. Da saßen sie am langen Tisch; am einen Kopfende meine Ma, am anderen mein Pa. Dazwischen und gegenüber alle anderen.

Die Welt war nicht untergegangen. Weil sie sich tatsächlich noch im gewohnten Zustand befand, erwachte ich aus der gefühlten Ohnmacht und schritt an Emirs Seite mutig zum Tisch, an dem die geschlossene Gesellschaft Platz genommen hatte.

»Musstet ihr immer so schuften wie die da?« Markus deutete gerade auf die Aushilfsfrauen. Martas Markus ist fünfzehn. Er ist nie eine Hilfe. Wenn er nicht in der Schule ist, kickt er auf dem Fußballplatz.

»Wir haben nicht geschuftet.« Marta freute sich wirklich über den Besuch ihrer Lieben. »Wir helfen gerne aus. Stimmt’s, Zippi?«

»Müßiggang ist aller Laster Anfang.« Manfred, Martas Vater, betrachtete wohlwollend die große Zahl der Gäste. Mit Hausarbeit beschäftigt er sich nicht gerne, viel lieber pflegt er seine Aura und legt blöde Tarotkarten für nette Nachbarinnen.

Oma Sevde studierte bereits die Speisekarte und ließ sich von Marta das Wort »Scheiterhaufen« erklären. Mathilde, Martas Mutter, sagte schon zum fünften Mal, wie sehr sie sich freue, dass ihre Tochter so schöne Ferien in der gesunden Bergluft erleben dürfe, mein Pa sagte nichts, meine Ma auch nicht.

Niemand hatte bemerkt, dass Michel, Martas neunjähriger kleiner Bruder, nicht am Tisch saß. Das fiel erst auf, als Yasmina mit den Getränken kam.

Da war’s auch schon zu spät.

Es knallte.

Ein Mal.

Zwei Mal.

Drei Mal.

Menschen schrien auf, lachten, schimpften, wischten Wasser von Jacken und Hemden, trockneten ihre Gesichter. Gläser und Flaschen waren umgefallen und Geschirr war kaputtgegangen.

Michel brüllte.

Ein stämmiger Mann in kurzer Lederhose, mit grünem Hut und grünen Kniestrümpfen schüttelte Michel, als wäre er ein nasser kleiner Kater.

Dann ließ er ihn los und Michel rannte davon.

Er sauste zum Brunnen, kletterte auf den aufrecht stehenden Teil, in dem sich auch das Wasserrohr befindet, setzte sich rittlings darauf und schrie: »Fang mich doch!«

Der Mann lachte und winkte ab.

Aber ein Hund wollte Michel fangen und schnappte nach seinem Bein. Michel zog das Bein an und - platsch!

Oma Sevde klatschte fröhlich in die Hände und fragte Mathilde, ob sie für Michel Kleider zum Wechseln dabeihabe.

Mathilde hatte nicht daran gedacht, schließlich war Manfred der Hausmann, aber der hatte nur seine Tarotkarten eingesteckt.

Folgendes war geschehen:

Da Marta ihren Lieben Karten mit dem Foto der Jägeralpe geschickt hatte, wusste Michel vom Brunnen. Michel ist ein arbeitsscheuer, aber pfiffiger Junge und plante eine kleine lustige Einlage, die den Besuchstag durch Frohsinn und Heiterkeit auflockern würde.

Kaum war er hier heroben, erspähte er den Brunnen und schritt unverzüglich zur Tat. Im Nu füllte er drei Luftballons mit Wasser, knotete sie zu und legte sie auf drei Tische. Als die Gäste fragten, was er damit vorhabe, nahm er den Sticker mit der Aufschrift »Kleines Engelchen« von seiner Brust und hob ihn hoch. »Das werdet ihr gleich sehen!«, rief er und stach die Nadel in die Ballons. Er sprang so blitzschnell von einem Tisch zum anderen, dass die zum Bersten gefüllten Ballons platzten und das Wasser nach allen Seiten spritzte, bevor die Gäste auch nur einen klaren Gedanken fassen konnten.

Mathilde war alles furchtbar peinlich. Mir wäre es auch peinlich gewesen, aber ich hätte mich nicht entschuldigt. Ich hätte verlangt, dass sich Manfred, der Hausmann, entschuldigt. Er ist für die Erziehung der Kinder zuständig, schließlich arbeitet Mathilde ganztägig.

Klar, das sagte ich Marta erst nachts, als wir in den Betten lagen. Sie teilte meine Meinung, aber gegenüber Manfred ist man einfach machtlos.

Weil Michel trockene Kleidung brauchte, gingen wir alle in den Stadel, wo Marta aus ihrem Rucksack eine kurze Hose und ein T-Shirt kramte. Die Unterhose, die sie Michel in die Hand drückte, warf er beiseite. Die zog er um nichts in der Welt an.

Wir zeigten unsere Kammer. »Wie konntet ihr es in einem solchen Loch aushalten!«, rief Constanze. »Hier steht ja noch nicht mal ein Schrank! Und wie schmal die Betten sind! Ich fass es nicht!« Sie ist und bleibt eine Zickenqueen.

Ich zeigte Oma Sevde die Handschuhe, den Schal und die Mütze, meine Ma fand mein zweites Dirndl sehr hübsch, mein Pa sagte nichts. Mit finsterem Gesicht lehnte er an der Wand, hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und sah aus, als wollte er am liebsten die Fliege machen.

Die Wasserbomben waren doch eine ziemlich gute Sache gewesen; nachdem sich die allgemeine Aufregung gelegt hatte, saß mein Pa neben meiner Ma. Keine Ahnung, wann er den Platz gewechselt hatte. Vermutlich musste er sich umsetzen, als Mathilde Michel die trockenen Sachen anzog, die ihm natürlich Meilen zu groß waren.

Kaum hatte Michel Martas Shorts und Hemd an, verkündete er, er habe einen Wahnsinnshunger.

Hubertus verschwand kurzzeitig in der Küche, und dann, kaum war er wieder zurück, trugen die Ersatzfrauen die Gerichte auf, die unsere Jägeralpe so berühmt gemacht hatten.  Der lange Festtisch bog sich unter den Schüsseln mit Saitenund Weißwürstl, den Töpfchen mit Senf und geriebenem Meerrettich, den Kässpatzen samt Zwiebelgipfeln, dem Braten mit Knödeln, dem Kratzet, dem Scheiterhaufen, den Krügen mit Vanillesauce: Meine Heimat- und Ferienfamilie saß am langen Tisch und ließ es sich schmecken. Alle lobten das wunderbare Essen, die grandiose Aussicht, die herrliche Umgebung. Mein Pa sagte nichts. Er nickte nicht mal, als Cas’ Mutter meinte, die Jägeralpe sei ein Traum.

Ich fand ihn unmöglich. Auch Hubertus fiel sein Schweigen auf. »Den Tag habt ihr Zippis Hartnäckigkeit zu verdanken. Sie war’s, die in kein teures Feriencamp wollte«, sagte er. »Stefan, gib’s zu: Jetzt bist du stolz auf deine Tochter.«

Mein Pa wurde ein ganz, ganz kleines bisschen rot.

Da sagte ich schnell: »Er konnte ja nicht wissen, dass es hier heroben viel schöner ist als in jedem Feriencamp. Aber im Grunde ist Emir schuld, dass wir hier sind. Er hat die Unterlagen geprüft, die du geschickt hast, Hubertus. Er sagte: ›Zippi, das geht in Ordnung. Da kannst du mit Marta Ferien machen.‹«

Hubertus nickte ernst. »Danke. Ich weiß euer Lob zu schätzen.«

»Ich versteh euch nicht. Ihr musstet doch arbeiten.« Constanze rümpfte die Nase.

»Wir mussten nicht.« Wenn Constanze was sagt, sehe ich rot. »Wir durften und wir wollten.«

Oma Sevde hob ihr Glas mit Almdudler und prostete Hubertus zu. »Gut gemacht. Hattest einen Haufen Flöhe zu hüten.«

Wie bitte? Was bitte? Und: Die beiden redeten sich mit Du an?

Oma Sevde kniff ein Auge zu, und Hubertus meinte: »Wir sind uns telefonisch nähergekommen, nicht wahr, Oma Sevde?«

Weil alle lachten, konnte ich nicht protestieren. Flöhe hüten! Hubertus! Du! Oma Sevde! Was ging da ab? Waren sie ständig in Kontakt gewesen?

»Ich hab sie nicht gehütet. Das war Rosis Aufgabe, und ich meine, sie hat das gut gemacht.«

»Wo haben die Jungs geschlafen?«, erkundigte sich Cas’ Mutter. »Mein Sohn schrieb etwas von einer Scheune.«

»Ich schrieb von einem Stadel«, stellte Cas richtig.

Oma Sevde stand auf. »Was ist ein Stadel? Emir, zeig ihn uns.«

Da rückte Hubertus mit der zweiten Überraschung heraus. »Die Besitzerin des Stadels hat uns zum Kaffee eingeladen. Seid ihr zu einem kurzen Spaziergang bereit?«

Obwohl alle, auch Nele, bereit waren, blieben wir nach dem guten Essen noch eine ganze Weile sitzen.

Cas’ Vater und Hubertus unterhielten sich über die Jagd, seine Mutter versorgte meine Ma mit Neuigkeiten aus Stuttgart, Mathilde und mein Pa flüsterten miteinander, Manfred schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand; vermutlich sprach er mit seiner empfindsamen Seele. Ich stieß ihn an und berichtete ihm von den vier Frauen, die im Licht des Augustmondes vielleicht Unsichtbares gesehen hatten. Er bat um ihre Adressen und schloss enttäuscht wieder die Augen, als ich sagte, die hätte ich nicht. »Was für eine verpasste Gelegenheit«, flüsterte er. »Wo, Zippi, sagtest du, befindet sich der uralte Ort der Kraft?«

»Frag sie.« Ich deutete auf Nele. »Sie wohnt dort.«

Plötzlich war Manfred hellwach. Er quetschte Nele aus: Ach, sie war mit einem verletzten Bein angereist? Und nach so kurzer Zeit sei sie nahezu beschwerdefrei? Könne problemlos gehen? »Das liegt an dem Ort der Kraft. Ich fahre nicht ab, bevor ich ihn nicht gesehen habe.«

Wir versicherten ihm, dass er nach dem Kaffeetrinken bei Zenza noch jede Menge Zeit dazu hätte, worauf er seine Tarotkarten aus der Hosentasche zog und sie für Nele legte. »Du hast einen schweren Schicksalsschlag erlitten. Aber keine Sorge. Du wirst vollständig genesen und - du hast einen wunderbaren Freund«, sagte er bedeutungsschwer. »Ihr beide werdet aneinander reifen.«

Na bitte!

Er fügte, nachdem er lange auf die Karten geschaut hatte, etwas hinzu, was mich sehr, sehr wunderte. »Dein Vater«, sagte er, »ist traurig. Und sehr einsam. Er verlässt das Haus nur, um lange Wanderungen zu machen. Kümmere dich um ihn, Nele.«

Wow! Hatte Marta ihrem Vater Neles Geschichte anvertraut? Oder hatte er den Unfall mit ihrem Vater tatsächlich aus den Karten herausgelesen? War das denn möglich? Der Frage würde ich nachgehen, schwor ich mir.

Mein Pa hatte überhaupt noch nichts gesagt. Leute, er hatte das Essen nicht gelobt, nicht die Aussicht, nicht die reine Luft und auch nicht die Alpe. Jetzt zeigte er zum ersten Mal Interesse und fragte Nele: »Was ist mit deinem Vater?«

Aber da war Hubertus aufgestanden, Nele kam um die Antwort herum, Rosi rannte herzu und sagte, sie würde sich ums Geschirr kümmern, wir sollten schon mal los, und Marta hielt ihren kleinen Bruder fest. »Was hast du da in der Hand?«

»Nichts.«

»Du hast was in der Hand!«, rief sie. »Gib’s her! Aber dalli!«

Es kam zu’ner kurzen Balgerei, dann hatte Marta ihm etliche Knallfrösche abgenommen. »Was wolltest du damit?«

»Du hast geschrieben, die Frau hätte einen alten schwarzen Ofen«, sagte er trotzig.

»Das heißt, du wolltest die Knallfrösche ins Feuer werfen?  Ich fass es nicht!« Marta war wirklich wütend. »Wie kannst du nur so gemein sein!«

»Junge«, sagte Hubertus, »du gehst an meiner Seite. Und da bleibst du auch. Haben wir uns verstanden?«

Hubertus hatte voll gecheckt, dass Manfred ein unfähiger Vater war.

Die beiden marschierten los, und wir schlossen uns ihnen an: Ignaz und Ina Hand in Hand, Marta und Franzl eng umschlungen, Cas, Nele und Manfred, Mathilde und Oma Sevde, Cas’ Mutter und meine Ma, Cas’ Vater und mein Pa. Emir und ich gingen am Ende der Schlange.

»Ich hab Hubertus gefragt«, sagte Emir. »Er wusste nicht, dass deine Mutter gekommen ist.«

Ich nickte. »Sie ist von sich aus angereist. Du musst auch Ignaz nicht mehr verdächtigen; er hat sie wirklich rein zufällig aufgegabelt.«

Die Kühe hoben die Köpfe, als sie uns sahen. Anna ließ sich streicheln, aber die Ziegen rannten davon, weil Michel auf einer reiten wollte.

Zenza stand vor ihrer Hütte. Vor den Fenstern blühten die Geranien, die Scheiben glänzten, Rauch stieg aus dem Kamin und das Wasser floss in einem ruhigen Strahl in den Brunnentrog vorm Haus.

Auch hier hatte Hubertus vorgesorgt, hatte Biertische, Bänke und Geschirr anliefern lassen, Zenza hatte Kaffee gekocht, Milch stand bereit - aber von einem Kuchen war weit und breit nichts zu sehen.

Zenza zeigte ihre Wohn- und ihre Schlafstube. Cas’ Mutter war ganz entzückt und meinte, bei ihr sehe es aus wie in einem alten Heimatfilm, aber die Zickenqueen Constanze verdrehte die Augen. »Ein Leben ohne Badezimmer, ohne warmes Wasser, ohne Heizung - also ne, das würd ich nicht aushalten!«  Zenza und Oma Sevde lächelten sich an. »Die Jungs finden’s ganz gemütlich«, entgegnete Zenza und führte uns in den Stadel.

Marta und ich waren sehr gespannt, wir hatten das Lager der Jungs ja auch nur einmal kurz gesehen - damals als Emir und Franzl das Heubad nahmen.

Leute, stellt euch einen kleinen Raum vor. Ganz aus Holz natürlich, mit Wänden, durch die der Wind pfeift, mit einer Leiter zu einem Zwischenboden, auf dem noch mehr Heu lagert.

Stellt euch einen Raum vor ohne Schränke oder Kommoden, ohne Tisch und Stuhl. Einen Raum mit einem Bretterboden, auf dem das Heu einen Meter hoch liegt. Mittendrin und obendrauf liegen drei Schlafsäcke: ein roter (samt rotem Herzkissen), ein wild gemusterter, der Emir gehörte, und Franzls jägergrüner.

Stellt euch - zwischen einem wilden Haufen aus Hemden, Hosen, Socken und Schuhen - drei schlaffe Rucksäcke vor.

Cas’ Familie verschlug’s die Sprache.

Oma Sevde lachte. »Und gewaschen habt ihr euch am Brunnen?«

»Autsch!«, brüllte Michel. Er hatte eine Mausefalle erspäht und aufgehoben. Prompt war sie zugeschnappt und hatte dabei seinen Zeigefinger eingeklemmt.

Mathilde schrie, Marta rannte nach Wegerichblättern, und Zenza versicherte, ihre Mäuse hätten keine Tollwut.

»Gibt’s hier tatsächlich Mäuse?«, erkundigte sich Markus. »Voll krass.«

»Klar. Deshalb haben wir ja Fallen aufgestellt.« Franzl zeigte auf eine Stelle an der Wand. »Unsere Beute. Jeder Strich eine Maus.«

Ina und Constanze stürzten kreischend und schreiend ins Freie.

»Wir haben«, sagte Cas stolz, »drei plus neunzehn Fallen. Macht zusammen zweiundzwanzig Stück.«

»Wie immer, mein Junge, wünsche ich euch Waidmannsheil«, sagte Hubertus. »Ich nehme an, ihr fandet es im Heu gar nicht übel.«

Die Jungs nickten. »Besser als in jeder Jugendherberge. Voll cool. Klasse sogar. Einsame Spitze.«

Ich sah den sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen der Männer. »Man sollte noch mal jung sein«, meinte Cas’ Vater, und ehrlich, ich glaube, er hat seinen Sohn um die Nächte im Heu beneidet.

Nele hing die ganze Zeit an Cas’ Arm. »Keine Stunde hätte ich hier schlafen können!« Sie schauderte. »Aber Jungs sind ja so tapfer - wenn ich dran denke, dass ich zusammen mit einer Maus im Schlafsack übernachten könnte! Also nein, das hätte ich nicht ertragen!«

»Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.« Oma Sevde zwinkerte Hubertus zu, und der - ich sah das ganz genau! - zwinkerte zurück. »Du bist mir eine«, sagte er lachend. »Ich frage mich, woran du denkst, Oma Sevde.«

Er konnte ihre Antwort nicht abwarten, er machte einen gewaltigen Satz zur Leiter und packte Michel am Bein. »Du bleibst an meiner Seite, hab ich gesagt!«, brüllte er.

»Ich will doch nur gucken, was da oben ist!«

»Heu und Mäuse!«

»Kommt«, sagte jetzt Zenza. »Die Dampfnudeln dürfen nicht zusammenfallen.«

»Das wäre eine Sünde!« Hubertus scheuchte uns vor die Hütte. »Wo ist der Junge denn jetzt schon wieder? Michel! Komm an meine Seite!«

Die Dampfnudeln hatten auf der Unterseite eine Karamellkruste. Was soll ich sagen? Obwohl wir ein ordentliches Mittagessen intus hatten, blieb keine einzige übrig; allein Markus aß fünf Stück.

Wir saßen vor der Hütte, die Kuhglocken bimmelten, der Himmel war blau, die Sonne wärmte, und Marta sagte: »Zippi, das ist der schönste Tag in meinem Leben.«

»Es ist mein zweitschönster.«

»Wie meinst du das?«

»Mein schönster Tag kommt erst noch.« Ich deutete mit dem Kinn auf meine Ma und meinen Pa. »Ich hab was zu erledigen.«

Marta hob die Augenbrauen.

»Familienzusammenführung«, flüsterte ich.






Finale furioso: Teil 2

Zenza und Oma Sevde verstanden sich prächtig. Sie saßen nebeneinander und tauschten Rezepte aus; Zenza erklärte, wie sie Kratzet macht, und Oma Sevde, wie sie ihre gefüllten Auberginen zubereitet. Das Rezept zur Herstellung von Ziegenkäse kannten sie beide. Es gab noch eine Gemeinsamkeit: Beide trugen Kopftücher. Oma Sevde ein schwarzes, Zenza ihr blaues. Sie sagte, das würde sie sich immer umbinden, das sei eben so Sitte. Außerdem sei es praktisch; kein Haar könne in den Käsekessel fallen.

Nachdem wir die Dampfnudeln ratzfatz gegessen hatten, stellte Marta für ihre Mutter einen Stuhl in die Sonne.

Ignaz holte einen Fußball aus dem Stadel. Hubertus, Cas’ Vater, Marta und alle Jungs kickten auf der Wiese. Ina und Constanze setzten sich auf den Brunnentrog und führten ein Gespräch über Bauch-, Bein- und Poprobleme und - natürlich! - über Jungs.

Die Einzigen, die einfach nur herumsaßen, waren ich, Nele, meine Ma und mein Pa und Oma Sevde und Zenza.

Plötzlich und ohne Vorwarnung kullerten Nele Tränen über die Wangen.

»He! Nele!«, flüsterte ich.

Sie machte eine abwehrende Handbewegung, stand auf und ging ohne ein Wort ums Haus herum.

»Was hat das Mädchen?«, erkundigte sich meine Ma.

Leute, was hätte ich sagen sollen? Etwa: Sie ist Halbwaise und hat fast ihr Bein verloren? Oder: Durch einen schrecklichen Unfall wurde sie Halbwaise? Oder einfach: Weil sie keine Mutter mehr hat, beneidet sie mich?

»Zippi, hast du nicht gesehen, dass das Mädchen weint?«, beharrte meine Ma und stand auf. »Ich kümmere mich um sie.«

Ich hielt sie fest und überlegte noch meine Antwort, als mein Pa, der sonst immer sehr überlegt und ein ausgezeichneter Verhandlungspartner ist, sagte: »Das geht uns nichts an.«

Ich fand das »Geht uns nichts an« so unmöglich, dass ich im Nu auf hundertachtzig war. »Woher willst du wissen, dass uns Neles Tränen nichts angehen?«, fauchte ich. »Immer meinst du, du wüsstest, wo es langzugehen hat. Klar, Neles Tränen gehen dich nichts an. Mich nerven sie ja auch. Aber du hast ja keine Ahnung, warum sie heult!«

»Warum ereiferst du dich so, Zippi?« Die linke Augenbraue meines Pas zuckte. Sie zuckt immer, wenn er sich aufregt. »In der Tat, ich habe keine Ahnung, weshalb das Mädchen weint.«

»Sie ist schuld, dass ich Ma die Karte geschrieben habe.«

»Das solltest du uns erklären«, sagte meine Ma. Sie sagte »uns erklären«! Sie sagte nicht »mir erklären«!

Ich hatte mein Ziel »Familienzusammenführung« klar vor Augen, aber Leute, es war verdammt schwierig, die passenden Worte zu finden! »Einmal hat Nele zu mir gesagt: ›Zippi, auch wenn ihr nicht zusammen wohnt, hast du wenigstens eine Mutter. ‹ Das sagte sie an dem Tag, als dein Brief kam, Ma. Dann hat sie noch gesagt, sie wünsche sich nichts sehnlicher als einen Brief von ihrer Mutter. Aber Tote schreiben keine Briefe.«

Mein Pa wurde bleich. Ehrlich und wahrhaftig verlor das Gesicht meines Pas ziemlich an Farbe.

Meine Ma sagte: »Und weiter, Zippi?«

Ich zuckte die Schultern.

»War das alles, was Nele sagte?«

Ich schwieg. Eigentlich ging’s meine Ma ja nichts an, was Nele zu mir gesagt hatte.

»Na ja, im Grunde genommen hatte Nele recht. Du bist wenigstens nicht tot«, antwortete ich schließlich.

Als ich das sagte, bekam ich plötzlich eine solche Wut, dass ich hinzufügte: »Du bist nicht tot, das stimmt. Aber ihr beide seid total unfähig, eure Beziehung auf die Reihe zu bringen. Ich finde euch voll bescheuert.«

Oma Sevde legte meinem Pa die Hand auf den Arm. »Ein Verdauungsspaziergang würde euch beiden guttun.«

Zenza zeigte auf den Wiesenpfad, der zur Klamm führt. »Bleibt nur immer schön auf dem Weg, dann könnt ihr euch nicht verirren. Lasst euch Zeit.«

Leute, was soll ich sagen? Meine Ma und mein Pa standen auf und machten Seite an Seite einen gemeinsamen Spaziergang. Ich drückte die Daumen, und als sie außer Sicht waren, drückte Oma Sevde auch noch meinen Kopf an ihren weichen Busen. »Zippi, das hast du fabelhaft gemacht.«

Zenza rückte ihr verrutschtes Kopftuch gerade und fügte hinzu: »Jetzt kannst du nur noch warten.«

Ich warte ungern und war froh, dass Emir über die Wiese kam.

»Zippi?«

»Mensch, Emir, dein Plan geht vielleicht auf!«

Oma Sevde machte wieder ts, ts, ts, als er mich umarmte, aber wie immer kümmerten wir uns nicht darum, sondern gingen über die Wiese bis zu dem blickdichten Plätzchen, wo ich mit Ignaz in der Sonne gelegen hatte. Klar, die Erinnerungen waren ein bisschen peinlich. Die Peinlichkeit verging sofort, als  er mich küsste. Leider war ich elterntechnisch gesehen so aufgeregt, dass ich nicht ganz bei der Sache war.

»Das wird schon«, versicherte er. »Wir beide haben uns geirrt, deine Eltern haben sich geirrt. Wir haben unseren Irrtum zugegeben und was ist? Wir sind wieder zusammen. Warum sollte es bei deiner Ma und deinem Pa anders sein?«

»Was ist, wenn sie depperter sind als wir?«

»Zippi, deine Eltern sind keine Deppen.«

»Zwei Jahre lang waren sie komplette Vollidioten«, jammerte ich.

»Wir waren auch Vollidioten«, erinnerte er mich. »Aber schau doch nur! Kaum haben wir uns das eingestanden, hat sich alles geändert. Nele hat sich in Cas verliebt und Ina ist mit deinem Ignaz zusammen.«

»Er ist nicht mein Ignaz«, entgegnete ich automatisch und fühlte, wie die grünen Funken aus Emirs Augen den Schmelzfaktor meiner Beine um ein Vielfaches erhöhten. Während wir uns küssten und schmusten, drückte ich meine Daumen: Sicher ist sicher!

Ein grässlicher Schrei riss uns auseinander.

»Michel!«

Wir rannten los.

Muhend, mit schreckgeweiteten Augen und hochgerecktem Schwanz galoppierte die Kuh über die Weide. Michel lag brüllend im Gras, Oma Sevde lachte und Zenza schimpfte.

»Der Kerl ist auf Annas Rücken geklettert, Anna ist losgeprescht, hat ihn abgeworfen, und jetzt …« Mathilde beugte sich über ihren Sohn. »Wo tut’s denn weh?«

»Überall!«

»Geschieht dir recht«, sagte Hubertus herzlos. »Warum bist du auch nicht in meiner Nähe geblieben, wie ich’s gesagt hab? Na?«

Zenza schob Mathilde zur Seite und winkte Marta heran. »Wir beide machen das«, sagte sie energisch.

Es war absolut klasse, wie die beiden Michel abtasteten und untersuchten und feststellten, dass er allerhöchstens den linken Knöchel ein bisschen verstaucht hatte.

Mathilde, die Krankenschwester, sah sprachlos zu, wie ihre Tochter und Zenza Michel zum Brunnentrog führten und ihn mit kalten Umschlägen ruckzuck wieder auf die Beine brachten.

»Marta wird Medizin studieren«, sagte Franzl seinem Vater.

»Und du, mein Junge? Was wirst du machen?«

Marta drehte sich zu Hubertus um. »Er wird Förster.«

»Donnerwetter! Das sind Neuigkeiten!«

»Nur für dich, Pa«, sagte Franzl.

»So? Habt ihr beide noch mehr davon auf Lager?«, erkundigte er sich misstrauisch.

»Klar«, entgegnete Marta fröhlich. »Aber die gehen nur den Franzl und mich was an!«

Hubertus schnappte nach Luft.

»Möchtest dich mit einem Glas Milch stärken?«, erkundigte sich Zenza mitfühlend. »Kuh oder Ziege?«

»Weder - noch. Danke. Ich brauch was Stärkeres. Wer kommt mit zur Jägeralpe?«

Manfred hatte es auf Zenzas Alpe nicht ausgehalten. Er war mit Nele - und Cas natürlich! - zum Ort der Kraft gepilgert, und da Hubertus auch von Zenzas Kaffee nichts mehr wissen wollte, gingen wir alle zusammen zur Alpe.

Da wo der Weg zum Hochsitz abzweigt, hielt ich Emir zurück. Wir ließen die anderen weitergehen, rannten über die Wiese, kletterten die Leiter hoch, setzten uns aufs Brett und drückten Daumen. Na ja, nicht immer. Manchmal taten wir auch was anderes.

Wir warteten und warteten und fragten uns schon, ob sich die beiden nicht doch verirrt hatten. So deppert, wie sie sich in den vergangenen Jahren benommen hatten, war’s ihnen ja zuzutrauen.

Sie hatten sich aber nicht verirrt. Als die Sonne den Bergspitzen schon sehr nahe gekommen war, sahen wir sie auf dem Weg. Sie hielten sich nicht an den Händen, aber sie redeten miteinander. Dann blieben sie stehen. Gingen weiter. Blieben wieder stehen. Redeten aufeinander ein. Gingen ein paar Schritte. Blieben stehen. Redeten nichts.

Ich umklammerte Emirs Arm, hielt den Atem an und starrte vom Hochsitz hinunter auf die zwei kleinen Gestalten auf dem schmalen Weg.

Sie gingen weiter.

Zwei Schritte, drei Schritte. Blieben stehen. Redeten.

Meine Ma nickte. Mein Pa schaute auf die Uhr. Nickte auch.

Und dann - eine Sekunde länger und ich wäre erstickt! - setzten sie sich in Bewegung. Hand in Hand.

»Wow!«, sagte Emir leise. »Das schaut doch gut aus, was?«

Ich kuschelte mich an Emir. Er roch ein bisschen nach dem Heu im Stadel, aber nicht nach Anna-Kuh wie Ignaz. Ich liebte seinen speziellen Emir-Duft und wartete geduldig, bis mein Herz wieder seine normale Schlaggeschwindigkeit erreicht hatte. Das dauerte, aber wir wollten meiner Ma und meinem Pa nicht sofort folgen; kein Mensch hat es gern, wenn er bei einer entscheidenden Wendung in seinem Leben Zuschauer hat. Stimmt doch, oder?

Als wir ankamen, war es so spät geworden, dass alle schon an den Autos standen. Manfred war überglücklich und versicherte Nele, er würde mit Zelt und Schlafsack wiederkommen. »Du hast aber weder ein Zelt noch einen Schlafsack«, erinnerte ihn Markus.

Manfred lächelte. »Stefan hat mir eine Mitfahrgelegenheit angeboten. Ich komme am Samstag, wenn er die Kinder holt. Mir reichen ein paar Decken.«

Wie bitte? Sind wir kleine Kinder, die von der Kinderkrippe abgeholt werden müssen? Ich wollte gerade losplatzen, als mein Pa Manfred verbesserte. »Wir holen die Kinder.«

»Wir?«

»Ich komme aus München, lasse mein Auto in Burgberg stehen und fahre mit euch nach Hause.« Meine Ma sagte das so, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.

»Na bitte«, flüsterte Emir in mein Ohr.

Da knallte und krachte und schepperte es, wir zuckten zusammen, Hubertus brüllte: »Michel, wo steckst du? Was war das?«

»Ich hatte noch ein paar Knallfrösche«, meinte er bescheiden.

»Dein kleiner Bruder ist das Letzte«, sagte Ina zu Marta und hob die Konservendose auf, in der die Knallfrösche losgegangen waren.

Bevor Marta sauer werden konnte, erklärte Hubertus, wir beide, also Marta und ich, und auch die Jungs seien ihm liebe Gäste gewesen, hätten viel geholfen und gearbeitet und hätten demzufolge, ganz wie im Märchen, einen Wunsch frei. »Habt ihr überhaupt einen Wunsch?«

Wir sahen uns kurz an. »Hundertpro«, sagte ich.

Michel schrie: »Ich weiß, was ihr euch wünscht! Ihr wollt wiederkommen!«

 

 

Die letzte Woche verging wie im Flug und war, alles in allem, die schönste der Ferien.

Marta und Franzl waren ein Herz und eine Seele. Sie fanden die drohende Fernbeziehung zwar auch tierisch ätzend, aber keine Frage: Sie würden in den sauren Apfel beißen.

Ina saß jeden Morgen auf dem Rücksitz von Ignaz’ Moped und wich den ganzen Tag nicht von seiner Seite - Zenza hatte mir das mitgeteilt. »Siehst du, wie gut es war, dass du Ignaz die Wahrheit gesagt hast? Jetzt habt ihr vier noch eine gute Zeit. Ina findet Ignaz nicht mehr zurückgeblieben und hinterwäldlerisch, Ignaz ist glücklich, und du bist’s mit deinem Emir ja auch.«

Nele nahm ihre Aufgabe als Cas’ Muse sehr ernst. Sie lernte jedes seiner Gedichte auswendig und sagte täglich das neueste auf, ohne jemals ins Stottern zu geraten. Cas lauschte ihr hingerissen und mit sehr glücklichem Gesicht.

Meine Ma kam noch zwei Mal auf die Jägeralpe. Wir näherten uns von Tag zu Tag mehr an, und keine Frage: Sie hatte sich mit meinem Pa ausgesprochen. Bei meiner Aufgabe, das Schicksal meiner Familie in die Hand zu nehmen, wurde ich von Nele tatkräftig unterstützt. Sie erklärte meiner Ma, dass Tote nicht nur keine Briefe schreiben, sondern auch nicht am Leben ihres Kindes teilnehmen. Ich hörte zufällig, wie Nele ihr das mal klipp und klar unter die Nase rieb.

 

Und dann hatte ich natürlich eine supergute Zeit mit Emir. Leute, ich wünsche euch einen Freund, wie ich einen habe.

Und natürlich Sommerferien auf einer Jägeralpe!

Ach, und noch was: Ihr wisst, wie sehr Nele nerven kann. Nachdem Hubertus uns versprochen hatte, dass wir wiederkommen dürfen, nervte sie ihn so lange, bis er seine Einwilligung gab, den Stadel der Jägeralpe auszubauen, sodass wir dort schlafen können. Ein Raum links fürs Matratzenlager für uns Mädchen, ein Raum rechts fürs Matratzenlager der Jungs. Plus zwei Badezimmer!

Leute, was will man mehr?






Mehr Lieblingsrezepte von der Alm[image: 002]


OBATZDA 

Das brauchst du: ▷ 1 mittelgroße Zwiebel
▷ 200 Gramm Camembert, der sehr weich sein muss
▷ 100 Gramm Philadelphia-Frischkäse
▷ 50 Gramm Butter. Sie muss weich sein, aber nicht flüssig.
▷ 1 Teelöffel Paprikapulver
▷ Salz und Pfeffer
▷ Schnittlauch in Röllchen geschnitten



Die Zubereitung ist supereinfach: ▷ Du schneidest oder hackst die Zwiebel in winzige Würfelchen und stellst sie beiseite.
▷ Dann zerdrückst du mit einer Gabel den Camembert und mischst ihn mit allen anderen Zutaten.
▷ Ein Tipp: Die Zwiebelwürfelchen kommen zuletzt dazu! Natürlich musst du die Mischung abschmecken. Vielleicht noch ein wenig mehr Salz? Oder Pfeffer? Oder Paprika?



Wenn’s dir schmeckt, deckst du die Schüssel mit einem Teller ab oder spannst Klarsichtfolie darüber. Und dann ab damit in  den Kühlschrank. Mindestens eine halbe Stunde sollte dein Obatzda durchziehen!

Vor dem Servieren streust du die Schnittlauchröllchen drüber.

 

 

Zum Obatzden passen Brezeln oder dunkles Brot.

Salz- und Käsestangen zum Dippen sind auch nicht schlecht und besonders partygeeignet.

Und noch etwas: Da es sich wieder um ein altes Rezept handelt, hat so ziemlich jede Familie ihre eigene Variante entwickelt. (Siehe Cas’ Varianten zum Thema Liebesgedichte!)

Manche mischen Kümmel darunter, wieder andere nehmen verschiedene weiche Käsesorten - erfinde deine Spezialmischung!


SCHEITERHAUFEN 

Erinnerst du dich? In Zenzas Küche liegen aufgeschichtete Holzscheite neben dem Herd.

In diesem Rezept werden nicht Holzscheite, sondern Semmelscheibchen und Apfelschnitze in eine Form geschichtet.

 

Das musst du besorgen: ▷ Pro Person mindestens eine altbackene Semmel. Besser: Nimm zwei!
▷ Ebenso viele Äpfel, geschält, ohne Kernhaus und in Scheibchen oder Schnitze geschnitten
▷ 200 Gramm süße Sahne (ein Becher) Oder200 Gramm Milch


▷ 2 Eier
▷ Eine Handvoll Rosinen
▷ Zucker und Zimt nach Belieben
▷ Mandelstiftchen



Auch hier ist das Rezept einfach, das Ergebnis jedoch köstlich.

 

So geht es: ▷ Du schneidest zuerst die altbackenen Semmeln (oder Wecken, Rundstücke …) in dünne Scheiben.
▷ Dann schälst du die Äpfel, entfernst das Kernhaus und schneidest auch sie in Stücke oder Schnitze - etwa so dünn wie die Semmelscheiben sollten sie sein.
▷ Nun reibst du eine Auflaufform mit Butter ein, legst eine Schicht Semmelscheiben ein, darauf kommen die Apfelscheiben, wieder die Semmeln, dann die Äpfel - du schichtest so lang, bis du alles aufgebraucht hast.
▷ Jetzt kommt etwas, was du schon im ersten Zippi-Band gelernt hast: Du trennst die zwei Eier in Dotter und Eiweiß.
▷ Das Eiweiß schlägst du (oder die Küchenmaschine) schön steif.
▷ Dann nimmst du eine Gabel, verschlägst (!) die Eidotter, gießt die Sahne oder Milch dazu, wirfst die Rosinen rein und so viel Zucker und Zimt, wie du magst.
▷ Dann hebst du den Eischnee darunter und gießt die Mischung über die Semmel-Apfel-Schichtung, streust Mandelstiftchen darüber und ab geht es in den Backofen.



Bei Umluft schalte ich meinen Backofen auf 170 Grad und backe den Scheiterhaufen etwa 20 Minuten lang.

Aber jeder Herd ist anders, mancher ist zickig - deshalb schau immer mal wieder nach, ob der Scheiterhaufen nicht zu braun wird oder gar total verbrennt!

Ich mag den Scheiterhaufen am liebsten mit kaltem Vanilleeis und/oder heißer Vanillesauce.






Test: Welche MyStory passt zu dir?

Kreuze an und finde heraus, welches Mädchen und welche Geschichte zu dir passen. Achtung: Je nach Tageslaune kann es zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen. Dann lies am besten alle Bücher!

1. Wie kleidest du dich am liebsten? A: Hauptsache ungewöhnlich.
B: Ich mag es trendy, es darf aber auch ein Dirndl sein.
C: Ich stehe komplett auf schwarze Klamotten.
D: Ich mag verspielte Rüschen und Rosa.
E: T-Shirts mit Aufdrucken sind cool - vor allem welche mit Sprüchen, die man nicht gleich versteht.
F: Am liebsten würde ich die Reithosen und Cowboystiefel gar nicht mehr ausziehen.


2. Was sind deine liebsten Hobbys? A: Mangas zeichnen und Shoppen.
B: Mit Jungs flirten.
C: Musik mit meinem iPod hören.
D: Ganz klar: Tanzen!
E: Diverse. Jungs und Eisbären gehören aber bestimmt nicht dazu.
F: Pferde, Pferde, Pferde.


3. Mal ehrlich. Bist du zurzeit verliebt? A: Ja, aber ich weiß nicht, wie er heißt.
B: Klar - und zwar in zwei Jungen gleichzeitig.
C: Mmh, weiß noch nicht genau.
D: Ich habe nur einen besten Kumpel. Aber den finde ich eigentlich sehr süß …
E: Verliebt? Ich doch nicht! Obwohl - wenn ich da an Alex aus der Zehnten denke …
F: Ja - zum ersten Mal!


4. Welcher Ausspruch passt am besten zu dir: A: Das Schicksal wird uns schon zusammenbringen.
B: Immer diese blöden Feriencamps!
C: Alles öde!
D: Hoffentlich merkt keiner, was wirklich in mir los ist!
E: Ausnahmen bestätigen die Regel - auch bei Jungen …
F: Ein Fettnäpfchen kommt selten allein.


5. Wenn du einen Wunsch frei hättest, was wärst du am liebsten: A: Eine kultige Manga-Zeichnerin.
B: Eine glückliche Bäuerin auf der Alm.
C: Das angesagteste Girl der Schule.
D: Ein erfolgreicher Musical-Star.
E: Keine Ahnung. Ganz sicher weder Eisbär noch DSDS-Tussi.
F: Die beste Westernreiterin der Welt (na ja, mindestens Deutschlands).


Auswertung:

Schau nach, wie oft du welchen Buchstaben angekreuzt hast.

A: Corina Bomann, Verrückt nach Mark.
B: Sissi Flegel, Doppelt verliebt hält besser und Aller guten Jungs sind drei.
C: Brigitte Melzer, Kein Kuss für Finn.
D: Beatrix Mannel, Traumtänzer gesucht.
E: Lara Anders, Sechs Küsse für Lulu.
F: Sandra Ziegler, Verliebt in einen Cowboy.
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